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VORWORT

Prof. Dr. Georges Grosjean schreibt in der Kolumne im Bund Nr. 200 vom 
27. August 1972 u.a.: «So ist auch der Existentialismus popig geworden und 
reduziert sich auf die einfache Formel, dass nur das existiert und wirklich ist, 
was jetzt gerade ist — nicht, was war und nicht, was sein wird. Deshalb gibt 
es keine Verpflichtung gegenüber der Vergangenheit und keine Hoffnung auf 
eine Zukunft. Das ist im Grunde der Kern dessen, dem wir als geistiger Situa
tion gegenüberstehen.»

Obschon der Autor seine Kolumne als «Satire» und «masslos übertrieben» 
bezeichnet, spüren wir in den Zeilen den Schmerz über manche Aspekte unse-
rer Zeit.

Auch wir vom Jahrbuch betonen bewusst seit jeher — manche werden uns 
vorwerfen: stereotyp —was Prof. J. R. von Salis im Vorwort zu seiner «Welt-
geschichte der neuesten Zeit» schreibt: «Vergangenheit, Gegenwart und Zu-
kunft stehen im Geiste des Geschichtsschreibers in einem engen Zusammen-
hang. Geschichte ist das einzige, obwohl unvollkommene Mittel, die Gegen
wart zu verstehen, in die Probleme des Staates, der Gesellschaft und der 
Politik einzudringen und die grossen treibenden Kräfte zu erkennen, die von 
der Vergangenheit über die Gegenwart die Menschheit in die Zukunft ge
leiten.»

Aus dieser Einsicht heraus hoffen wir, mit unserm Jahrbuch eine notwen-
dige Anstrengung für heutige und zukünftige Zeiten zu tun.

Im Berichtsjahr hat in unserer Schriftleitung ein Wechsel stattgefunden: 
Dr. K. H. Flatt, der verdiente Sekretär, hat das Präsidium übernommen. Der 
bisherige Präsident Dr. Robert Obrecht bleibt Präsident der Jahrbuch-Ver
einigung. Den austretenden Redaktionsmitgliedern Hans Henzi und Hans 
Huber danken wir sehr für ihre bisherige wertvolle Mitarbeit.

Hans Moser, Gemeindeschreiber, Wiedlisbach, hat sich in verdankenswer-
ter Weise als Sekretär der Jahrbuch-Vereinigung und der Redaktion zur Ver-
fügung gestellt.
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Leider hat auch dieses Jahr eine grosse Zahl an Todesfällen unser Werk 
betroffen. Wir beklagen den Verlust unserer Ehrenmitglieder Rudolf Pfister, 
Mitgründer des Jahrbuchs und langjähriger Präsident der Heimatschutz-
gruppe Oberaargau, Langenthal, und Robert Studer, ebenfalls Mitgründer des 
Jahrbuchs und verdienter Förderer oberaargauischen Kulturlebens, ehemals 
Sekundarlehrer in Wangen a.d.A.

An Mitarbeitern und Gönnern sind verschieden: Lydia Eymann, Langen-
thal, Louis Zingg, Aarwangen, Alfred Klaus, Buchdrucker, Herzogenbuchsee, 
Dr. H. Schlunegger, Grindelwald, ehemals Sekundarlehrer in Huttwil, und 
Emil Meyer, Archivar, Bern.

Dank besonderer Spende konnte eine Farbtafel eines Kunstwerkes des be-
kannten Schweizer Künstlers Ernst Morgenthaler — das Original des Bildes 
befindet sich im Schulhaus Ursenbach — in unsern 15. Band aufgenommen 
werden.

Und endlich: Wer sich für ein Abonnement oder die Mitgliedschaft der 
Jahrbuch-Vereinigung Oberaargau interessiert, wende sich bitte an die Ge-
schäftsstelle, Hans Indermühle, in Herzogenbuchsee.

Lotzwil, im Oktober 1972� Karl Stettler

Redaktionskommission

Dr. Karl H. Flatt, Solothurn/Wangen a.d.A., Präsident
Dr. Valentin Binggeli, Langenthal
Otto Holenweg, Ursenbach
Hans Indermühle, Herzogenbuchsee
Hans Moser, Wiedlisbach, Sekretär
Dr. Robert Obrecht, Wiedlisbach, Präsident der Jahrbuch-Vereinigung
Werner Staub, Herzogenbuchsee
Karl Stettler, Lotzwil

Geschäftsstelle: Hans Indermühle, Herzogenbuchsee
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EIN EDELSTEIN — ABER EIN UNGESCHLIFFENER

Landschaft und Poesie des Emmentals

VALENTIN BINGGELI

«Dieses Tal, durch welches die Emme fliesst, bis sie in die Aare sich mün-
det, also das eigentliche Emmental, ist eines der schönsten und lieblichsten 
im Schosse der Schweiz; und gar manches Kleinod des Landes erhebt sich auf 
den massigen Emmehügeln und luegt freundlich übers Land.» Mit diesen 
Worten beginnt Gotthelf in der «Wassernot» eine poetische Geographie sei-
ner Lebenslandschaft, um die sie hochberühmte Gegenden beneiden können. 
Manch einer wird trotz Pietät dem grossen Lob mit einem Lächeln antworten. 
Wer aber mit der ersten Sonne eines tauglitzernden Sommermorgens oder in 
der Lautlosigkeit der weichen Winterwellen über eine dieser Höhen wandert, 
wird die Worte unterstützen, unterstützen müssen. Wohl ragt hier keine 
Weltpracht, steigen keine Sensationen, doch in manch verborgenem Winkel 
warten heimliche Schönheiten dem, der sich Musse und offnen Sinn erhalten 
hat.

Vom Hohgant zur Aare zieht die Emme quer durchs ganze Mittelland und 
sammelt eine ungezählte Zahl von Nebenflüsschen, vor allem aus dem West-
abfall des Napfs. Dies ist das eigentliche Emmental, das wald- und weiden-
grüne Hügelland. Das weitgeöffnete Gebiet von Burgdorf niederwärts — vom 
prächtig durch die Burg- und Kirchenhüge] überhöhten Städtchen, das zu 
Recht das Tor zum Emmental geheissen wird — dies «Land der untern 
Emme» wird vom Landschaftlichen aus zumeist nicht eingerechnet. Gotthelf 
schildert es als «eine der schönsten Ebenen der Schweiz, begrenzt von niedern 
Bergen, hinter ihnen die hehren weissen Häupter».1

Wer sich unterhaltsam, doch im tiefern Wesen Land und Leuten nähern 
will, der nehme die Erzählungen von Jeremias Gotthelf und Simon Gfeller zur 
Hand. Ihr Wissen kann von keiner Wissenschaft geboten werden. Indes, wenn 
dem und jenem unsre Streifblicke auf Geschichte und Gesicht der Landschaft 
Hinweise zu solchem Lesen geben können, so wird ihr Dienst doch sinnvoll 
sein.

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 15 (1972)
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Gräben und Eggen, Tannen und Käse

Aus den jungen Alpen wurde Grund und Boden hier gebaut. Urflüsse tru-
gen ihren Schutt ins Meer des Mittellandes, der in Jahrmillionen verfestigte zu 
Nagelfluh und Sandstein. Aus dem riesigen Geröllfächer der Uraare entstand 
das Napfmassiv. Es schaute später inselartig aus dem Eis der grossen Gletscher-
zeit. Hier begann deshalb das Sägewerk der Wasserrinnen, Bäche, Flüsse früher 
als im tiefern Mittelland. So entstand das zierlich ziselierte Bild der kleinen 
Täler, Krachen, Runsen, der Gräte, Hubel, Buhle. Das ist das Land der Gräben 
und der Eggen, «wo der Napf mit sine Stockwürze is Land ahe gryft» (Simon 
Gfeller).2

Noch belebter wird das Formenbild durch die ungleich widerständigen 
Gesteine: Sandsteinrippen bilden Fluhabstürze zwischen lehmigfeuchten Hal-
den. Die Steilhänge überlässt der Mensch dem Wald. Ein rechtes Waldland ist 
das Emmental und manches Holzgewerbe nutzt vom «grünen Gold des Em-
mentals» — wobei nicht das früher aus den Napfbächen gewaschene gemeint 
ist. Aus dem Waldland blickt das helle Grün der Rodungssiedelungen.

*

«Mitten fast im Kanton Bern erhebt sich das Emmental ..., das von Gott in 
Natur und Menschen begabte und von den Menschen in Natur und Menschen 
noch vernachlässigte, das so gerne stolze und schweigsame, das bedächtige und 
etwas allzu vorsichtige oder misstrauische, ein Edelstein des Kantons, aber ein 
ungeschliffener.» (Gotthelf).3

«Das Emmental ist ein Hügelland, düster aussehend von weitem, aber 
lieblich und heimelig in der Nähe; es strotzt nicht in üppiger Fülle der Pflan-
zenwuchs, aber kräftig sind die Kräuter seiner Hügel, von ihrem Dufte zeugen 
die schweren Emmentaler Käse ... Eng begrenzt ist der Horizont von waldigen 
Hügeln, an deren Fuss die unzähligen Täler sich ziehen, von rauschenden 
Bächen bewässert, die in stillem Murmeln ihr Geschiebe wälzen, bis sie den 
Schoss der Emme finden». (Gotthelf)4

«Wir haben auch Berge, Berg an Berg, so weit man sieht. Aber sagt mir, 
welcher ist der grösste, welcher grösser als der andere? … Aber wie hoch ei-
ner auch ist, er ist fruchtbar bis obenaus. Freilich ist es ein streitbar Wesen 
auf denselben, aber sie gehorchen doch der tätigen Hand und lohnen und 
nähren den Arbeiter, und ist keiner zu stolz, den Menschen Frucht zu tragen, 

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 15 (1972)
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und will keiner nur des Himmels Früchte tragen, Schnee und Wolken ... Im 
Emmental ist kein Berglein so klein, es hat seine Sonnseite. Ich will nicht 
sagen, dass die Schattseite nichts wert sei; die Schattseite besonders trägt die 
schönen Tannen, die berühmt sind weit und breit und Geld bringen zentner-
weise. Aber eben die Schattseite macht es, dass man eine Sonnseite hat und 
dass man weiss, was die Sonnseite ist … Seht unsere Sonnseite, wie freund-
lich sie ist, wie fruchtbar auf strenge Arbeit! Seht, wie die Häuser glitzern 
und die Bäume üppig sind! … Wer zeigt uns wohl deutlicher als unsere 
Emmentaler Berge, wo keiner sich überhebt, alle fruchtbar sind und von der 
Sonne beschienen und doch hingebend und dienstbar sind sonder Unterbre-
chung, wer zeigt uns wohl deutlicher, was unserem Vaterlande so not tut: 
den echten republikanischen Sinn?» (Gotthelf)5

*

In Bogen weichen die grossen Bahn- und Strassenlinien dem Hindernis des 
Napfberglandes aus. Aus diesem Grunde finden wir nur wenig Industrie im 
engern Emmental. Doch sind verschiedene Gewerbe weithin gut benannt, wie 
etwa das der Töpferkunst von Langnau. Langnouer Chachelgschirr des 
18. Jahrhunderts ziert Stuben und Museen, und heutige Betriebe wahren die-
ses Erbe. — Von alters her ist aber das Emmental ein Bauernland. Auf den 
ausgedehnten Talterrassen herrscht Getreidebau, in den höhern Lagen die be-
rühmte Graswirtschaft. «Das isch ds Ursprungsgebiet vo de zwöizäntnerige, 
grosslochige, höchgjärbete Aemmitalerchäse, wo der Namen Aemmital i di 
wyti Wält usetreit hei». (Simon Gfeller)6

In dem eng zertalten Land blieb wenig Platz für Dörfer, hier ist die Streu-
siedlung zu Hause. Die grossen Häuserscharen halten sich an die wenigen der 
breitern Nebentäler, an offene Talgabelungen und besonders an das Haupttal 
der Emme. Die frühen Siedler bauten ihre Heimstatt auf den Schutz der Hang-
terrassen, die in geringer Höhe das Emmental begleiten. Das schreckhafte 
Ereignis einer Wassersnot nimmt die Sage von der Emmeschlange drastisch 
auf. Nach ungezählten Generationen Wasserwehr und Wasserwuhr und den 
grossen Damm- und Schwellenwerken der beiden letzten Jahrhunderte konn-
ten sich in unserem Jahrhundert die Schachendörfer, am Verkehr, entwickeln.

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 15 (1972)
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Land der Höfe

Auf den Einzelhöfen, die wie kleine Königreiche stolz die Höhe halten, 
wuchs eine starke, stolze Eigenständigkeit, die keinen Flurzwang kannte. Hier 
galt der eigne und der Wille eines Höheren. Der Hof, das Gut, blieb ganz, vor 
allem durch das alte Erbrecht, das ihn dem jüngsten Sohn zuspricht. Die älte-
ren Geschwister wurden ausbezahlt, doch blieben viele auf dem väterlichen 
Heim und liessen Gut und Kraft ihm weiterhin zukommen. Sie bildeten eine 
soziale Unterschicht mit minder Rechten. Andere verdingten sich als Tage
löhner, Tauner, wagten sich in den freien Anbaugrund des Schachens, wo die 
«Taunergschickli», die sich möglichst von der Emme weg an den Hangfuss 
drücken, noch heute zu sehen sind.

Spricht man vom schönsten Schweizer Bauernhaus, dem Bernerhaus, so 
meint man das des Emmentals. Unter Schutz und Scherm des weiten Walm-
dachs erfreut das Auge schöne alte Kunst des Zimmermanns: In den Verhält-
nissen wohlgefügt der Dachschild zu den Wänden und diese zu den Fenster-
reihen. Zwischen diesen laufen Lauben, geraniengesäumt und oft mit 
Schnitzwerk. Die reichste Zier jedoch trägt der Speicher, die Vorratskammer, 
im Doppelsinne also Schatzkästlein des Gutes. Alltagsschmuck des Hauses 
sind die hohen Scheiterbeigen frontseits und der gezupfte Miststock hinter-
wärts. Die Häusergruppe runden Scheunen und ein Stöckli ab, das Altershäus-
chen der Familie.

«Auf der Egg stunden zwei mächtige Bauernhäuser, umgeben von kleinern 
Gebäuden, beide blank gewaschen, umgürtet mit sorgfältig geschichteten 
Scheiterbygen, gewaltigen Einfahrten, aber kleinen Gärten, Gärten mit engen 
Weglein von Buchs eingefasst, in welchen Kraut die Menge, auch einige Ro-
senstöcke und Pfingstnägeli waren; auf der Ladenwand und einer Bank unter 
einem der obern Fenster stunden Meienstöcke, wo der beliebte Rosmarin, die 
bedeutungsvolle Myrte nicht fehlten. Unter dem weit ausreichenden Dache 
sprudelte der reiche Brunnen, und im reinlichen Troge warf das Wasser seine 
Bläschen, Bürgen seiner Güte. In den vielen Fenstern spiegelte sich golden die 
Abendsonne, und vor den Häusern sassen Weiber, Kraut rüstend, und Man-
nen, das Pfeiflein rauchend, auf der Terrasse spielten Kinder, und zum Brunnen 
gingen schwere Kühe, zuweilen einen schwerfälligen Satz versuchend, und 
wiehernde Rosse bäumten sich am Zügel.» (Gotthelf)7

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 15 (1972)
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«Unwillkürlich hemmte ich den Schritt, als mein Blick auf des Knochen-
stampfers Heim fiel, dem die Nachmittagssonne gar viel Liebes tat. So hell 
und freundlich lag es da, dass ich meinte, in ein stillvergnügtes, gutes Men-
schenantlitz zu schauen. Sonnenwarmes Goldbraun leuchtete auf seinen Wan-
gen, und die blitzsaubern Fenster äugten gescheit und frohherzig unter dem 
weit vorspringenden mattvioletten Schindeldach hervor, das sich traulich un-
ter das eigenwillig naturkrumme Geäst herrlicher alter Bäume schmiegte, die 
als trotzige Wächter daneben standen. Kein Künstler hätte die knorrigen Ge-
sellen, die wie treue Eidgenossen ihre kraftstrotzenden Arme schützend über 
das Haus reckten, geschickter gruppieren können. Jahrzehntelange Kamerad-
schaft in Sturm und Sonne hatten sie zusammengefügt und zusammenhalten 
gelehrt. Untenher des Hauses sonnte sich eines jener altheimeligen Kraut- und 
Blumengärtlein, in denen all die lieben Blümlein und würzigen Arzneikräuter 
unserer Väter und Mütter noch unbeengt und unbeschämt von charakterlosen 
Modepflanzen geruhig fortblühen dürfen. Im Hintergrunde umzogen die Hof-
stattbäume das Ganze mit einem mächtigen Grünhag, als wollten sie fremden 
Eindringlingen den Zutritt wehren.» (S. Gfeller)8

«Mahnet ein ’s Hingerhuus nid a eine, wo mit ufgstützten Ellboge hinger 
em Sichlete-Tisch hocket u seelevergnüegt i d’Wält useluegt? Isch es nid 
luschtig, wi ’s Oberhuus der Wätterhuet über d’Ougen abe zoge het? Steit nid 
em Vorderhuus dä prächtig gschwunge Rundboge famos guet a? U lue, was 
der Maler het für nen Yfall gha, wo-n-er da Rundboge agstriche het! Dä schön 
gspannet Boge het nen a ’s Himmelsrund erinneret, u drum het er Wulche, 
Sunne, Moon u Stärne dra gmale. Villichlt het er ou der Gidanke gha, e Buur, 
wo so vil Sorg u Müej heig, sott unger sym Dach es Stückli Himel finge.» 
(S. Gfeller)9

Bedächtig, doch stetig

Schattseits in den Chrächen oder in der höchstgelegnen Abgeschiedenheit 
herrscht allerdings ein äusserst schweres Berglerleben, das grosse Anspruchs-
losigkeit erfordert. Gegen 1000 m und darüber liegen Bergweiden in einer 
Steilheit, die jener der Voralpen keineswegs nachsteht. «Wo me d’ Hüener 
muss bschloh u d’ Chatz amene Hälslig überus loh, we si wott go muuse.» 
(S. Gfeller)10

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 15 (1972)
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Der Emmentaler Menschenschlag wird aus seinem Boden und der Arbeit 
wohlverständlich. Die Abgeschiedenheit lässt wortkarg werden, vorsichtig 
gegenüber allem Fremden, Neuen. Von «Nebenausmenschen» wird bezeich-
nenderweise gesprochen. Sie stehen jedoch meist mit Stolz und zäher Stetig-
keit zu ihrer Arbeit. Hier gilt die Losung: «Stotziges Bort, hartes Brot». 
Kennzeichnend für das Werken an den aufgehängten Seiten ist das «Erde
seilen»: Zum Anfurchen beim Pflügen muss vorerst die abgeschwemmte, ab-
gerutschte Erde mit dem Karren von der untersten der Furchen an den obern 
Ackerrand gewunden werden. — Als Fuhrwerk, halb Schlitten und halb 
Wagen, wird der Schnägg verwendet.

«Seinem Lande ähnlich ist der Emmentaler. Weit ist sein Gesichtskreis 
nicht, aber das nächste sieht er klug und scharf an; rasch begreift er das 
Neue nicht, gleichförmig wie seine Hügel soll auch sein Leben sein: aber was 
er einmal ergriffen, das hält er fest mit wunderbar zäher Kraft. Viel spricht 
er nicht, Lärm treibt er nicht, Sprünge macht er nicht: aber wo er einmal 
Hand anlegt, da lässt er nicht ab, bis alles in Ordnung ist; wenn er einmal 
losbricht, so wahre man seine Glieder. So wie der Boden langsam, aber kräf-
tig ist und nur nach schwerer Arbeit seine Erzeugnisse liefert, so geht das 
Gewonnene auch schwer wieder aus der Hand; Verschwendung und Freige-
bigkeit ausser den Schranken angestammter Gewohnheit sind daher hier 
nicht heimisch bei der Menge.» (Gotthelf)11

*

«Die Hogerwält, das fruchtbare Bureland, Wald- u Weidland mit syne 
längzognen Egge u töüf ygschnittne Greben u Chräche, das isch ’s Aemmet-
hal. Es isch ke unbekannti Gäged meh ... Mi weiss, dass sie im Aemmethaler 
der Bärner am treuschten u urchigischten erhalte het, i de Vorzüge wie i de 
Mängle. Wärchig u huslig sy d’Aemmethaler vo jehär gsi, Härdmöntsche, 
usgstaffiert mit ere bsungere Vorliebi für Landarbeit u Landläbe. Hundert 
Bärnerwitze sägen eim ou, dass sie e langsami, schwärblüetigi Garde sy. Mit 
der Höfligkeit ubertrybe sie’s nid. ’S git ere drunger derig, wo lieber e Chratte 
voll Achersteinen uf d’Achsle lüpfe, weder eim, wo’s nid verdienet, der Huet. 
Gägen alls Frönde sy sie chly misstrouisch. Aber we men einisch by-n-en er-
wärmet ischt, loht es si gmüetlig mit ne läbe, ’s Währschaften u Solide wüsse 
sie z’schetze ... We me se trappet, chöü si de ou der Düppelchopf ufsetze u hei 
grossi Usduur im Tublen u Mugge … Nid emol d’Regierig soll ne cho 
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d’Nasen i alls yhe stecke. Destwäge sy sie aber doch zueverlässigi Eidgenosse. 
Niene brönnen am 1.-Augschten-Obe meh Füür, weder im Aemmethal.» 
(S. Gfeller)12

«Sie hei ihrer sibe Sache schön apartig; we sie es Eiertätschli bache, streckt 
ne niemmer d’Gwungernasen über d’Pfannen yhe. D’Wuchen uus gseh sie 
sälten es frönds Gsicht u sy ganz uf seie sälber agwise. Was i der Wält usse 
vorgeit, kümmeret se nid am meischte, sie hei gnue mit ihne sälber z’tüe. 
Wachse tüe sie, wie d’Wildligen im Rütholz usse, chrumm oder grad, en jedere 
wie’s ihm am beschte gfallt un i der Art lyt. Das isch scho gäbig, u mängischt 
git ou e Chrump no guets Wagnerholz; aber es cha de ou vorcho, dass amene 
Stamme Chnüppen u Chnüre wachsen u Schwümm u Bohrer drychöme, wo der 
ganz Boum kaput mache. We so ne Näbenuus-Buur syr Läbelang numen im 
Härd gnüderet het u nume mit Lyb u Seel am Härd ghanget isch, wachst ihm 
zletscht der Härd i ’s Hirni yhe, dass nüt angersch meh dernäbe Platzg het. U 
die glyche Lüt, wo bim Acheriere u Holze u aller Arbit im Huus chöi gleiche 
u si wüsse z’dräje u z’hälfe, stöh de a re Muur anne, we sie ihne sälber sötti 
hälfe.» (S. Gfeller)13

Und doch hat hier das Lieden eine Heimat und verborgener Humor wird 
frei, wenn von getrennten Heimen sich zum Obesitz die Nachbarn treffen. Ein 
Brauch, der für die weitgestreuten Einzelhöfe bezeichnend ist. In dunkler 
Stube werden dunkle Geistermären aufgetischt, dass die jüngern Beine drunter 
nicht mehr sicher sind. Denn mit einem währschaft festen Glauben mischt sich 
allergattig Abergläubisches in die uferlose Zahl der Alltagsbräuche, die das 
Leben von Geburt zu Taufe, Heirat, bis zum Tod begleiten. Noch vor wenig 
Jahren erhob sich ernster Familienzwist, als eine junge Frau mit ihrem un
getauften Kinde ausserhalb des Dachtraufs trat. Doch wer denkt in unsrer 
schnell gelebten und vergessnen Zeit beim «Fyrobe dopple» der Zimmerleute 
an Vertreibung böser Geister? Die Zeit steht auch abwegs im Emmental nicht 
still. Neue Technik, neuer Geist dringt in die Gräben, bringt Vorzüge — aber 
leider auch manchen Schaden mit sich. Der Satz Gotthelfs aus der «Wasser-
not» scheint nach wie vor seine Geltung zu haben: «Schöne Heimwesen, 
Sägen, Mühlen lagen in dem schönen Grunde, doch nach Röthenbach zu auch 
ärmliche Häuschen, deren Bewohner aber dort an der Sonne behaglicher lebten 
als viele Palastbewohner Schattseite.»
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Anmerkungen

  1	Wassernot.
  2	Vom Tanneläng u vom Geissemeitli (Em Hag no).
  3	Chronik von Lützelflüh, 1837.
  4	Armennot.
  5	Aus einer Tischrede, erstmals veröffentlicht im «Schweizer Bauer» Nr. 45, 1898 (die 

drei unter Verweis 3 bis 5 nachgewiesenen Stellen, sowie jene unter 11, stammen aus: 
Das Emmental. Beiträge zu einer Heimatkunde. Langnau 1954.)

  6	Land u Lüt im Aemmethal. Vortrag SAC 1932.
  7	Bauernspiegel (Zitat aus: H. Ryser, Das Emmental. Berner Schulpraxis 6, 1966).
  8	Bürden.
  9	Heimisbach.
10	Uese Drätti (Em Hag no).
11	Armennot.
12	Vortrag SAC wie 6.
13	Die brönnigi Backe (Aemmegrund).
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Ausblick von den Höfen Grüt (unten) auf das Häusernmoos. Grenzgebiet zwischen 
Emmental und Oberaargau: Emmentaler Bauernhöfe im obersten Einzugsgebiet der 
oberaargauischen Langete.
Aufnahmen Hs. Scheidiger (unten) und Val. Binggeli.
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DIE HEILIGKREUZ-KAPELLE AUF DEM LÜNISBERG

HANS WÜRGLER

Redaktionelle Vorbemerkung: Die verdienstvolle Arbeit von Hans Würgler ist einige 
Zeit liegen geblieben, weil die Redaktion — besonders der beste Kenner des Gebietes, 
Otto Holenweg — gewisse Vorbehalte zu den Schlüssen des Autors hatte. Die Verhält-
nisse im Berggebiet Ursenbach-Wynigen sind so kompliziert, dass sich politische und 
kirchliche Grenzen des Mittelalters wohl nie genau erhellen lassen. Hans Würgler ge-
bührt das Verdienst, alle verfügbaren Quellen — auch diejenigen in Solothurn — erfasst 
zu haben.

Die Zahl der Urkunden, die über die Geschichte der Heiligkreuz-Kapelle 
auf dem Lünisberg nennenswerte Auskunft zu geben vermögen, ist so gering, 
dass nur ein skizzenhaftes Bild über die Vergangenheit der Kapelle gezeichnet 
werden kann. Das Ganze bleibt Stückwerk; zu viele Fragen stehen offen.

Wenn hier trotzdem der Versuch unternommen wird, dieses skizzenhafte 
Bild zu entwerfen, geschieht es, um für die Kenntnis der engern Heimat we-
nigstens das festzuhalten, was zum Teil schon dem Vergessen anheimgefallen 
ist.

Um einem Missverständnis vorzubeugen, muss gesagt werden, dass sich 
diese Arbeit nur mit der Kapelle befasst, nicht aber mit der Hofgeschichte des 
Lünisbergs.*

Die Geschichte der Kapelle selbst umfasst die Zeit von 1341 bis zur Refor
mation. Heute ist von der Kapelle nichts mehr übriggeblieben als der Name 
eines Ackers, der «Chilacher».

Der erste Beweis, dass auf dem Lünisberg bei Ursenbach ein Gotteshaus 
stand, findet sich in einer Urkunde des Benediktinerinnenklosters in Rüegsau, 
ausgestellt am 10. November 1341.1 Unter den Zeugen erscheint «Johans do 
lütpriester ze Lümsberg». Damals verkaufte das Kloster ein «gut, ist gelegen 
zem Sumwege» an Niklaus von Wigersberg (Wiggisberg?).

Die Bezeichnung des Zeugen als Leutpriester weist darauf hin, dass es 
offenbar einst ein Kirchspiel Lünisberg gab. Dies bestätigt eine Urkunde vom 
6. April 1375,2 in der Jost der Richo, Schultheiss zu Solothurn, um 150 Pfund 
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Angster an Ulrich Ecgart, Burger zu Burgdorf und seine Frau Elsbeth zu 
freiem Eigen «den hof ze Otribach (Otterbach) gelegen in dem kilchspel von 
Lünisberg» verkaufte. Der gleiche Hof wird in zwei spätem Dokumenten vom 
8. März 13913 und 4. August 14234 ebenfalls als im Kirchspiel Lünisberg 
gelegen bezeichnet.

Im Tellbuch der Stadt Bern aus dem Jahre 1389 heisst es:

«Denne in der parrochie ze Lünisperg
Claus Seberg von Wecherswendi 1 lb.
Jenni Gabler 4 lb.
Cueni am Huberg 4 lb.
Hensli von Hotannen 1 lb.
Summa ze Lünisperg 10 lb.»

Über die Grösse und die mit dem Kirchspiel in Zusammenhang stehenden 
Fragen wird in einem spätem Abschnitt noch berichtet.

Die Stiftung der Kapelle auf dem Lünisberg ist in mittelalterliches Dunkel 
gehüllt; man kennt weder den Stifter, noch das Gründungsjahr. Aus einer 
Urkunde vom 10. November 14265 geht einzig die Tatsache hervor, dass einst 
die Herren von Mattstetten den Kirchensatz besassen, der dann durch Erb-
schaft an die Herren von Buchsee überging. Die oben erwähnte Urkunde be-
sagt, dass am 10. November 1426 Petermann und Henmann von Buchsee dem 
Propst und Kapitel des Stiftes St. Ursus zu Solothurn «den kilchen oder cap-
pellensatz ze Lünisberg zem heilgen Crütze, nahe by Ursibach» um 120 rhei-
nische Gulden verkauften, mit «Widem, Vogtei und allem Zubehör, aus
genommen eine Schuppose zu Friesenberg, die sie sich noch vorbehielten. Das 
Stift St. Ursus soll dafür jährlich die Jahrzeit6 der Frau Margaretha von Buch-
see, ihres Bruders Henmann von Mattstetten, seines Sohnes und aller andern 
von Mattstetten und von Buchsee begehen.

Aus der Tatsache, dass der Kirchensatz zu Lünisberg einst den Herren von 
Mattstetten gehörte, kann nicht unbedingt geschlossen werden, sie seien die 
Stifter der Kapelle, da wie schon oben ersichtlich ist, die Kirchensätze durch 
Erbschaft oder Kauf an neue Besitzer übergehen konnten. Der Stifter bleibt 
nach wie vor unbekannt, könnte aber sehr wohl ein Mattstetter gewesen sein.

Sicher ist jedoch folgendes: Die Kapelle zum Heiligkreuz war eine Privat-
kapelle, und als solche könnte sie möglicherweise ursprünglich eine Eigen
kirche der Bauern im Bezirk Lünisberg und Umgebung gewesen sein. Als 
Privatkapelle bezeichnete sie am 15. März 14477 der Generalvikar des Bi-
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schofs Heinrich von Konstanz, in dem er deutlich festhält, dass die Kapelle 
zum Heiligkreuz auf dem Lünisberg weder eine Pfarrkirche, noch eine Filial-
kirche, sondern eine Privatkapelle sei und daher nichts an die Lasten der Pfarr-
kirchen beizutragen habe.

Mit dem Verkauf des Kirchensatzes an das St. Ursusstift zu Solothurn gingen 
die Abgaben von vier Schupposen — Bodenzins, Heu- und Werchzehnten — 
an dieses Stift über. Sie betrugen jährlich 5 Viertel Dinkel, 5 Viertel Haber, 
4 alte und 4 junge Hühner oder Hähne, 80 Eier und 10 Schillinge. Für den 
Heu- und Werchzehnten wurde 1 Pfund und 10 Schillinge entrichtet.

Das Urbar des Stiftes aus dem Jahre 16248 umschreibt die Abgabepflicht 
mit den Worten: «Vnd geht der Zins ab dem gemeinen gut, sind vier Schup-
pessen wie die gelegen sind, mit Huss vnd hoff, acher vnd matten, wunn vnd 
weid, holtz vnd feld, recht vnd Rechtsamme, nichts vssgenommen noch vor-
behalten.»

Der Loskauf von diesen Lasten erfolgte für den Heuzehnten am 14. Novem
ber 18209 mit L. 42.18¾ und für den Bodenzins am 30. November 184410. Er 
betrug für die 5 Viertel Haber Fr. 559.63½ und für die 5 Viertel Korn 
Fr. 675,10. Laut Loskaufgesetz war eine Entschädigung für die Hühner und 
Eier nicht zu entrichten, trotzdem quittierte das St. Ursusstift dafür noch 
einen Betrag von Fr. 3.20.

Die ersten mit Namen genannten Bauern auf dem Lünisberg, von denen 
jeder mit der Hälfte an den Abgaben beteiligt war, hiessen Uli Wälchli und 
Hans Sam (1497)11. Später sind es Claus und Jakob Som und Andreas Flücki-
ger (1569)12 und dann Andres, Uli und Melcher Flückiger und Uli Som 
(1632)13.

Über die Einnahmen der Kapelle selbst weiss man sozusagen nichts. Die 
Urkunden vom 15. März 143914 und vom 9. September 144715 sagen aus, dass 
Uli Stampach auf dem Hofe Stampach (Gemeinde Oeschenbach) der Kapelle 
einen jährlichen Zins von 12 Schilling ab seiner Speichermatte zu Ursenbach 
auszurichten hat. Eine weitere Urkunde vom 27. Januar 147916 erwähnt einen 
Ulrich Meyer, der der Kapelle 4 Viertel Dinkel, 18 Schilling, Hühner und Eier 
vergabt und zudem eine Jahrzeit mit 8½ Viertel Dinkel und einen halben Vier-
tel Haber gestiftet hatte. An diese Jahrzeit war die Bedingung geknüpft, dass 
sie an die Frühmesse zu Huttwil übergehen sollte, wenn die Jahrzeit zu Lünis-
berg nicht gehalten werde. Dass es dann 1479 tatsächlich soweit kam, beweist 
die oben erwähnte Urkunde. Sie entschied, dass die Kirche zu Huttwil die ihr 
zugesprochene Jahrzeit erhält und die Kapelle auf dem Lünisberg ihre 4 Viertel 
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Dinkel, die Hühner und Eier behalten darf unter Eigentumsvorbehalt des 
St. Ursusstiftes über einen Hof zu Ursenbach, auf dem die Gült haftet.

Wie bereits gesagt, war nach den Aussagen des Generalvikars des Bischofs 
Heinrich von Konstanz die Heiligkreuz-Kapelle eine Privatkapelle. Ihr Kir-
chensatz oder die Kollatur gehörte seit 1426 dem St. Ursusstift. Wie es sich 
aber mit dieser Kollatur verhielt, ist alles andere als klar. Dies geht aus folgen-
dem hervor. Das Investiturprotokoll der Diözese Konstanz aus dem 15. Jahr-
hundert gibt unter Ursenbach an: 1471 VIII 3 proclamatus, VIII 26 institutus 
Martin. Nach dem Ob. Spruchbuch H/433 im Staatsarchiv Bern wird am 
9. Mai 1480 der Entscheid gefällt, dass der Kaplan Marti zu Lünisberg bis zu 
seinem Tode die Frühmesse in Huttwil halten soll, und nach diesem wird Ur-
senbach die Pfrund Lünisberg besetzen. Dieser Kaplan Marti ist wohl der 
Martin des Investiturprotokolls. Da kann man sich fragen: Wie konnte Bern 
das Recht der Pfründenbesetzung an Ursenbach übertragen, wenn doch das 
St. Ursusstift den Kirchensatz besass? Wenn man sich vergegenwärtigt, dass 
der Entscheid von 1480 aus Bern stammt, könnte dies wohl als Beweis dafür 
angenommen werden, dass sich der Rat zu Bern hiezu als bevollmächtigt an-
gesehen hat. So bestimmte er auch ferner durch seinen Spruch vom 19. Januar 
148517, dass die Chorherren des St. Ursusstiftes jährlich 12 Messen in der 
Lünisbergkapelle zu lesen hätten, andernfalls sollte der Kauf von 1426 auf
gehoben werden. Ob das willkürliche Eingriffe Berns in das Recht des Stiftes 
waren oder ob sich Bern auf rechtliche Grundlagen stützen konnte? Es fehlen 
die Unterlagen, um diese Fragen eindeutig beantworten zu können; möglich 
ist, dass Bern als Landesherr gehandelt hat.

Was die geschichtlichen Quellen seit 1485 weiter über die Heiligkreuz-
Kapelle berichten, sind die zeitlich wiederkehrenden Angaben über die Ablie-
ferung des Bodenzinses und des Zehnten in den Urbaren und Kellerbüchern 
des Stiftes, die sich immer gleich blieben. Keine Urkunde und keine Eintra-
gung in irgend einem Manual gibt Auskunft über das Ende der Kapelle. Man 
weiss nicht, ob sie nach der Reformation abgebrochen wurde. Oder benützten 
sie die Lünisbergbauern zu irgend einem Zwecke, bis man sie dem Zerfall 
überliess? Es ist anzunehmen, dass bei der Kapelle auch eine Behausung stand, 
wo der Priester oder der Kaplan wohnte. Gewiss liesse sich heute durch Gra-
bungen die Anlage der Gebäulichkeiten feststellen. Das wäre wohl die einzige 
Möglichkeit, an Hand des freigelegten Grundrisses das Alter der Kapelle zu 
bestimmen, ähnlich wie bei der St. Johannskapelle zu Rüegsau, die eindeutig 
als romanisches Bauwerk datiert werden konnte.
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Wenden wir uns nun dem Kirchspiel oder der Parochie Lünisberg zu. Diese 
beschreiben zu wollen, ist ein Versuch und muss es bleiben, denn bis jetzt 
konnte kein Bericht gefunden werden, der dieses Kirchspiel genau umschreibt. 
So ist auch dieses Bild lückenhaft und gleicht einem unfertigen Mosaik. Wie 
bereits gesagt wurde, geht aus der Urkunde vom 10. November 1341 hervor, 
dass Lünisberg einen Leutpriester hatte. Es ist wohl nicht ganz zufällig, dass 
diese Urkunde aus dem Benediktinerinnenkloster Rüegsau stammt, besass 
dieses Kloster doch bei Ursenbach und im Kleinemmental Grundbesitz. So 
sagt z.B. die Urkunde vom 28. Mai 132418 aus, dass der Ritter Thüring von 
Brandis zu Gunsten der Frauen des Gotteshauses zu Rüegsau sein Vogtrecht 
an einem Gut «am Berge» diesem Kloster abtritt und von ihnen dafür das Gut 
zu Seelmatten (Sollmatt?) bei Ursenbach erhält. Schon bevor das Kloster 
Rüegsau bestand, gehörten verschiedene Grundstücke in der dortigen Gegend 
dem Kloster Trub, wie in der Urkunde von 113919 festgestellt wird: Es waren 
Otrabach, Ursibach, Schmidigen und Huben.

Da die Freiherren von Brandis die Kastvögte des Klosters Rüegsau waren 
und das Benediktinerkloster Trub in enger Beziehung zu demjenigen von 
Rüegsau stand, erscheinen Abtretungen und Schenkungen von Grundbesitz 
oder Rechten naheliegend.

Die erste Örtlichkeit, die als im Kirchspiel Lünisberg gelegen bezeichnet 
wird, ist der Hof Otribach, heute Otterbach (1375). Damit kennen wir bereits 
ungefähr die Endpunkte des Kirchspiels: Lünisberg im Norden und Otterbach 
im Süden. Die Angaben des Tellbuches der Stadt Bern von 1389 zeigen, dass 
auch «Wecherswendi» (Wäckerschwend), Hubberg und Hohtannen zum 
Kirchspiel Lünisberg gehörten. Damit ist bereits alles aufgezählt, was die Ver-
gangenheit über die Grösse des Kirchspiels Lünisberg hinterlassen hat. Warum 
das Tellbuch von 1389 nicht noch mehrere Höfe erwähnt, hat folgenden 
Grund: Es nennt nur die Bauern, die zugleich Ausburger von Bern waren, und 
das waren eben ihrer vier: Claus Seberg von Wecherswendi, Jenni Gabler (wie 
sein Hof hiess, weiss man nicht), Cuni am Hubberg und Hensli von Hoh
tannen.

Der Hubberg gehörte und gehört heute noch zum Kleinemmental und 
dieses Kleinemmental umfasst die Höfe Schmidigen, Hubberg, Waltrigen, 
Wiggisberg und Gründen. In der Heimatkunde über Walterswil20 schreibt der 
Verfasser, dass diese Höfe schon im Anfang des 15. Jahrhunderts zu zwei 
Kirchgemeinden gehörten, und er führt eine Stelle aus einem Ratsspruch aus 
dem Jahre 1681 an, die lautet: «diss Klein-Aemmenthal vor alten Zeithen den 

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 15 (1972)



22

Religiosen oder Nonnen von Rügsauw zugehört». Dies bestätigt wieder den 
Zusammenhang von Gebieten des Kirchspiels Lünisberg mit dem Kloster 
Rüegsau.

In der Hofchronik der Familie Flückiger auf dem Hof zu Lünisberg schreibt 
Andreas Flückiger21:

«Diese Kapelle wurde auch Heiligkreuz genannt und diente den Bewoh-
nern des Klein-Emmentals als Gotteshaus, wozu die Bezirke Lünisberg, Frie-
senberg, Wäckerschwend und Richisberg gehörten.»

Wer die topographische Karte dieses Gebietes studiert, wird sich ein unge-
fähres Bild des einstigen Kirchspieles machen können. Was aber leider fehlt, 
ist die urkundliche Beweisführung. Wir können nur vermuten, dass die von 
Andreas Flückiger genannten Örtlichkeiten zum Kirchspiel Lünisberg gehör-
ten und bleiben im Ungewissen über dessen tatsächlichen Umfang. Der dor
tigen Landschaft entsprechend, liegt der Schluss nahe, dass sich das Kirchspiel 
über den Höhenzug vom Lünisberg bis Otterbach erstreckte.

Quellen

*	 Vgl. den Abriss im «Hochwächter», 14. Jahrgang, Nr. 9, September 1958, Verlag Paul 
Haupt, Bern.

  1	Fontes VI/621.
  2	Fontes IX/429.
  3	Burgerarchiv Burgdorf.
  4	Burgerarchiv Burgdorf.
  5	StA. Solothurn Cf 802.
  6	StA. Solothurn Jahrzeitbuch des Stiftes S. 64.
  7	StA. Bern Fach Wangen.
  8	StA. Solothurn Urbar Nr. 80.
  9	Privatbesitz von Dr. Martin Flückiger, Jegenstorf.
10	Privatbesitz von Dr. Martin Flückiger, Jegenstorf.
11	StA. Solothurn Kellerbuch Nr. 35.
12	StA. Solothurn Urbar Nr. 78.
13	StA. Solothurn Kellerbuch Nr. 40.
14	StA. Bern Fach Wangen.
15	StA. Bern Fach Wangen.
16	StA. Bern Fach Trachselwald.
17	StA. Bern Ob. Spruchbücher J/368-369.
18	Fontes V/413.
17	Fontes 1/410-411.
20	Hans Käser: Walterswil und Kleinemmental, 1923.
21	Privatbesitz von Dr. Martin Flückiger, Jegenstorf.
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Nachwort von Karl H. Flatt

Das Untersuchungsgebiet lag im Mittelalter im Herrschaftsbereich der Herzoge von 
Zähringen, nach 1218 der Grafen von Kyburg und ihrer Ministerialen. Das kyburgische 
Amt Egerden umfasste die Buchsiberge bis Walterswil/Oeschenbach, das Amt Gutisberg 
die Gegend von Heimiswil, das Gericht Grasswil (Kirchgemeinde Seeberg) wohl auch 
Juchten, Loch und vielleicht Wäckerschwend. Wynigen gliederte sich in die Herrschaften 
Grimmenstein und Friesenberg. Dazu kommt das Amt Ursenbach in unbekanntem Um-
fang.  — Das Kyburger Urbar von zirka 1250 zählt ansehnliche Einkünfte in Wäcker-
schwend, einen kleinen Zins von Walterswil, Einkünfte zu Wynigen, Schwanden, Soll-
berg, Kappelen, Ferrenberg und Rüedisbach sowie in der Gegend von Heimiswil auf.

Während Buchsiberge, Ursenbach und Oeschenbach von den Kyburgern 1406 direkt 
an Bern übergingen, fiel — das wohl kyburgische Lehen — Walterswil 1438 von den 
Edlen von Spiegelberg an Bern. Die Herrschaft Friesenberg wurde von den Rittern von 
Mattstetten verwaltet. Das Ende der Herrschaft — soweit diese je über ein geschlossenes 
Gebiet verfügte — ist unbekannt. Hingegen gelangte der Grossteil von Wynigen 1402 
als Herrschaft Grimmenstein von den Kyburgern an die Rohrmoos und auf Umwegen 
1497 an Bern.

Über die Pfarreiverhältnisse gibt uns erst das bernische Regionenbuch von 1782/84 
umfassenden Aufschluss. Als Pfarrkirchen des Gebietes werden urkundlich erwähnt: Ur-
senbach 1201, Affoltern 1213/75, Walterswil und Wynigen 1275. Als selbständige Kir-
che erscheint schon 1275 auch St. Ulrich im Kappelengraben. — Wir haben anderorts 
dargelegt, dass wir die Kirchen von Ursenbach und Walterswil für Tochtergründungen 
der Urkirche Rohrbach halten. Bis 1884 noch war Oeschenbach mit den Höfen Richis-
berg, Bleuen, Stampach und Zulligen nach Rohrbach kirchgenössig. Der Zehntbezirk von 
Oeschenbach, wie er 1466 von der Stadt Burgdorf gekauft wurde, umfasste auch die Höfe 
Hirseren, Hofen, Schmidigen und Lünisberg, was aber über die ursprüngliche Pfarrei
zugehörigkeit nichts Zwingendes aussagt.

Der Kirchensatz von Wynigen ging 1381 von den Kyburgern ans St. Ursenstift Solo-
thurn über, das ihn bis 1539 besass. Das Stift erwarb 1426 auch die Kirchensätze von 
St. Ulrich im Graben und Lünisberg von den Erben der Ritter von Mattstetten, die ur-
sprünglich auch den Kirchensatz von Ursenbach besessen hatten. Die Mattstetten waren 
nicht nur Inhaber der Herrschaft Friesenberg und des Dorfes Rütschelen (bis 1394), son-
dern besassen in der Gegend auch zahlreiches Einzelgut zu Eigen oder zu Lehen: zwei 
Schupposen Richisberg, Pöschen, Langenegg, Stampach im obern Oeschenbachtal. Ihre 
Bedeutung zeigt, dass sie als Stifter der Kapellen St. Ulrich im Graben und Hl. Kreuz in 
Lünisberg am ehesten in Frage kommen.

Die bernischen Gerichts- und Pfarreigrenzen stimmen in unserem Gebiet durchaus nicht 
überein; dies gilt besonders für das Gericht Affoltern, das sich — laut Regionenbuch — 
auf zehn verschiedene Pfarreien verteilte. Erst das 19. Jahrhundert hat dann in die verwor-
renen Pfarrei- und Gemeindegrenzen Ordnung gebracht. Im altbernischen Staat gehörten 
z.B. die nach Wynigen( ursprünglich St. Ulrich im Graben) kirchgenössigen Höfe Kap-
pelen, Grossmatt, Hohtannen und Häckligen zum Gericht Affoltern, Friesenberg zum 
Gericht Ursenbach (heute alles Gemeinde Wynigen!).
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Beim Erwerb der Vogtei Walterswil hatte Bern 1439 eine Teilung vorgenommen: der 
obere Teil der Gemeinde mit den Höfen Gründen, Wiggisberg und Schmidigen gehörte 
fortan zum Gericht Affoltern in der Landvogtei Trachselwald. Zusammen mit dem so
genannten Emmentalviertel der Gemeinde Ursenbach (Hubberg, Waltrigen, Gassen) 
bildeten sie fortan — über die Gerichtsgrenze weg — eine eigene Burgergemeinde Klein
emmental.

Das altbernische Gericht Ursenbach aber umfasste die drei Viertel Ursenbach (ohne 
Hubbergviertel), Walterswil, Oeschenbach-Richisberg, Friesenberg und Lünisberg. Erst 
1885/90 verzichteten Gemeinde und Pfarrei Ursenbach auf den Hubbergviertel und er-
hielten dafür Lünisberg von Wynigen und Richisberg von Oeschenbach zugeteilt.

Was aber erhellt daraus u. E. für Lünisberg: es erfüllte offenbar anfänglich, als Stiftung der 
Mattstetten, pfarrkirchliche Funktionen für ein grösseres Gebiet wie St. Ulrich im Gra-
ben. Der neue Kollator ab 1426, das St. Ursenstift Solothurn, vernachlässigte die Seel-
sorge und suchte offenbar die Bergbauern an die Kirche Wynigen zu ziehen, was Berns 
Widerstand rief. Bern — und wahrscheinlich auch die Lünschbergbauern — hätte wohl 
lieber eine Vereinigung mit Ursenbach gesehen und suchte die schmalen Einkünfte des 
Kaplans mit denen der Frühmesmerei Huttwil zusammenzulegen. Aber Solothurn als 
Kollator gab nicht nach. Schon 1508 ist bezeugt, dass der Leutpriester von Wynigen die 
Kapelle Lünisberg versehe. Möglicherweise spielte bei der Vereinigung auch der Bevölke-
rungsschwund im 15. Jahrhundert eine Rolle.

Mit der Reformation oder aber 1539, beim Erwerb der Kollatur Wynigen durch Bern, 
verschwanden wohl die Kapellen, und die Hofbauern wurden vollends nach Wynigen 
kirchpflichtig. Da die seit dem 16. Jahrhundert entstehende politische Gemeinde auf dem 
Kirchspiel basierte, wurden Friesenberg und Lünisberg auch in die Berggemeinde Wyni-
gen einbezogen, blieben aber beim Gericht Ursenbach. Aus praktischen Gründen durften 
aber die Lünisberger mit Willen der Obrigkeit, Taufe und Begräbnis in Ursenbach ab
halten, wie eine Notiz von 1637 im Taufrodel von Ursenbach beweist. Erst 1885/90 
wurde dies legalisiert, indem Lünisberg endgültig der Gemeinde und Pfarrei Ursenbach 
angeschlossen wurde.

Die Urkunde von 1447 sagt ausdrücklich, dass die Kapellen St. Ulrich und Lünisberg 
in der Pfarrei Wynigen keine Filialkapellen der Pfarrkirche, sondern besonders geheiligte 
Kapellen seien — eigentlich ein Widerspruch, wenn ihr Gebiet dennoch zur Pfarrei Wy-
nigen gehörte. Den Ausdruck «Privatkapelle» halten wir aber juristisch für nicht haltbar, 
wenn auch der tatsächliche Zustand dem entsprochen haben mag. — Dass in der Zeit 
1375—1423 ausdrücklich von einem Kirchspiel Lünisberg die Rede ist, kann man nicht 
wegdeuten; aber der Umfang bleibt unklar: Otterbach gehörte im 18. Jahrhundert jeden-
falls zu Affoltern, Wäckerschwend zu Herzogenbuchsee, Hubberg, Hirseren, Hofen zu 
Ursenbach, Friesenberg und Hohtannen zu Wynigen und Richisberg zu Rohrbach. (Die 
interessante Hofchronik von Andreas Flückiger kann nicht als Quelle für die mittelalter-
lichen Verhältnisse herangezogen werden, da die Familienpapiere nicht soweit zurück
reichen.)
Endlich sei auf die Beziehung zu Trub und Rüegsau eingegangen: es ist klar, dass die 1139 
in Truberbesitz erwähnten Güter zu Walterswil, Huben, Otterbach, Schmidigen, 
Oeschenbach, Waltrigen und Ursenbach an Rüegsau übergegangen sind und gelegentlich 
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später fassbar werden. Die Nordgrenze des Rüegsauer Dinghofgebietes verläuft — nach 
Forschungen Hans Würglers — über Junkholz, Schmidigen, Hubberg, Oberwaltrigen, 
Schweikhof-Schaufelbühl. Im Gebiet nördlich aber hatte Rüegsau wohl einige Einzel
güter, nicht aber politische und kirchliche Rechte, so dass ein Bezug zu Lünisberg ent-
fällt.

Nur eine genaue geschichtliche Erfassung aller Einzelhöfe dürfte uns in unsern Kennt-
nissen weiterbringen, wobei vieles für immer im Dunkel der Geschichte bleiben wird.
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VOM DRANGSALENSTOCK 
ZU HERZOGENBUCHSEE

HANS HENZI

Soweit als sich alte Buchser zurückerinnern, nannte der Volksmund das Haus 
Nr. 10 an der obern Kirchgasse den «Drangsalenstock», und ebenso Maria 
Waser in ihrem Roman «Land unter Sternen». Die Amtssprache des 19. Jahr­
hunderts aber, z.B. im Grundbuch und auch schon im Schulurbar von 1808, 
bezeichnete den Bau als den sogenannten ehemaligen «Drangsalerstock».1 In 
den Dorfzinsrödeln des 18. und 17. Jahrhunderts kommt der Name nicht vor; 
doch fällt dort auf, dass unter allen Wohnstätten des Dorfes eine einzige «der 
Stock» oder anfänglich (1620 und 1643) «der gmurete Stock» heisst.1* Die 
Reihenfolge seiner zinspflichtigen Bewohner beweist, dass es sich immer um 
das gleiche Gebäude handelt. Es hatte gesamthaft einen Dorfzins von einem 
Pfund Pfennigen zu bezahlen, der sich zeitweise auf zwei Haushaltungen ver­
teilte mit je drei Batzen und drei Kreuzern, macht zusammen 7½ Batzen oder 
ein Pfund (lb.). Einen gleich hohen Zins hatte schon um 1250, laut Kyburger 
Urbar, die «taberna», d.h. das hiesige Gasthaus, den Kastvögten der Propstei 
zu Herzogenbuchsee zu entrichten. Die Kaufkraft einer solchen Abgabe ver­
ringerte sich von ca. 750 heutigen Franken im Jahr 1250 auf ca. 15 Franken 
im Jahr 1800.2

Lage

Bis Ende Februar 1971 stand obgenannter Stock als ältestes steinernes 
Wohnhaus beim Dorfbrunnen, ein wenig abgewinkelt am westlichen Rand der 
Gasse. Seiner südlichen Front entlang führte das frühere Drangsalengässli den 
sog. Klösterlistutz hinunter und über den Büchsenbach bei der Spenglerei 
Ammon zur Bergstrasse, jetzt Bettenhausenstrasse, hinüber. Die heutige Thö­
rigenstrasse durch die Bachtalen wurde erst 1899 als sogenannte Lindenstrasse 
erstellt.3 Der oben an der Kirchgasse nach der Bachtalen abzweigende Weg 
wurde bedeutend später zum heutigen Drangsalengässli umgetauft. Vorher 
hiess er Weyergasse, weil man dort in die «Weyerhofstatt» zu dem 1901 auf­
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Aus Dorfplänen von Herzogenbuchsee,1765, Atlas 113. Staatsarchiv Bern.
Unten links der Drangsalenstock.
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gefüllten Bachtalenweiher am Fuss der Kirchhofmauer gelangte, wo heute das 
Löschmagazin steht.4 Man nannte ihn auch etwa Klostergasse. Noch zu Beginn 
dieses Jahrhunderts führt das Grundsteuerregister die Spenglerei «im Klös­
terli» an, und die nach Gassen geordnete Einwohnerkontrolle der Kirchge­
meinde von 1781, aufgestellt von Pfarrer Joh. Rud. Dufresne (hier 1770—
1787) mit Zusätzen in der Handschrift von Pfarrer Gottlieb Gruner (hier 
1807—1811), ordnet den «Stock» mit seinen Nachbarn westlich der Kirch­
gasse einem Quartier «im Stättlein», bzw. 1808 «im Klösterli alias im Städtli» 
zu.5

Baubeschrieb

Der dreigeschossige «gmurete Stock» war strassenseits ursprünglich 12,1 m 
lang, an der Südwand 14,8 m breit und hatte dort eine Firsthöhe von 14,6 m.6 
Die aus runden Feldsteinen mit Mörtel aufgeführten Mauern waren am Grund 
bis 1,3 m dick und in den obern Geschossen noch 97 cm. Sie ruhten ebenerdig 
ohne tiefes Fundament teilweise auf mächtigen erratischen Fluhsteinen, wovon 
einer nun beim Schulhaus im Mittelholz liegt unweit einem noch grösseren 
Gespanen aus der Unterführung der Wangenstrasse. Die Hausecken waren mit 
zurechtgesägten Tuffsteinblöcken gebildet. Beim Abbruch zeigte sich, dass 
sich etwa 1,5 m tief eine Schicht von blauem Lehm den Hang hinunterzieht, 
unter der Grundwasser fliesst. Der Baugrund war stellenweise durch ein­
gerammte Eichenpfähle gefestigt und Nord- und Südfront hangabwärts durch 
schräge Strebemauern gestützt. Ein 3 m langer Mauerriss in der spitzgiebligen 
Südwand entlang einem darin verlaufenden abgebrochenen Kamin war in den 
letzten Jahren deutlicher geworden. Dass er schon 1653 durch einen Kanonen­
schuss entstanden sei, bezweifeln wir.20 An Stelle einer die Nordwand halb 
deckenden kleinen Scheune hatte die Metzgerei Wüthrich 1912 in der vollen 
Breite und Höhe des Stockes einen unterkellerten Anbau mit Verkaufslokal 
und Schlachthaus angeschlossen. Vorher waren auf dieser Seite noch unver­
baute schmale Fensterluken (wie beim Kornhaus) sichtbar.

Funktion

Der Gefechtsplan von Ingenieur Johann Willading, Bruder des Landvogts 
in Aarwangen, aus dem Jahr 1654 zum letzten Kampf im vorherigen Bauern­
krieg hebt den Stock im Dorfbild hervor, geziert mit zwei gotischen Treppen­
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Ausschnitt aus Gefechtsplan 
von 1653 des Ing. Willading. 
Drangsalenstock 
mit zwei Treppengiebeln.
Y=«Die Kirch und Kirchhof, allwo 
die Bauren sich wehren wollen». 
E = «Der Rebellen Flucht». 
K = Kornhaus. 
B = Barrikaden der Bauern. 
Nach Fotokopie der Sekundarschule 
Herzogenbuchsee.

Dorfkern aus Plan von 1825. 
Gemeindearchiv Herzogenbuchsee.
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giebeln7, wie wir sie z.B. bei dem 1515 erbauten Rathaus von Hallau sehen 
(vgl. Meyer, Heimatkunde von Hallau, Bern 1938). Wann sie verändert wur­
den, ist unbekannt. Für die Scheune hatten die Stockbesitzer merkwürdiger­
weise laut Schulurbar schon 1720 einen jährlichen Zins von 18¾ Batzen und 
1808 von19½ Batzen an das Schulgut zu entrichten.12 Sie stand vermutlich auf 
dem Areal des 1637 von der Kirchgemeinde als Schulhaus gekauften Gasthau­
ses zum Bären8, das dann 1767 von der Ortsgemeinde verkauft wurde, wobei 
als Anstösser im Süden «der Stock» genannt wird. Möglicherweise befand sich 
auch eine Badstube hier; denn schon im Dorfzinsrodel von 1620 und auch 
später heisst es, dass der Badstubenbesitzer jedesmal «wan bad ghalten» 
werde, das Wasser «vom brunnen dryn zereisen» oder «ihen zu Reisen», also 
für das Hineinleiten des Wassers vom Brunnen her, an Pfennigen sechs Schil­
ling, d.h. 0,3 Pfund, zu bezahlen habe.

Unter der inneren Treppe war ein Gewölbe sichtbar, das man als Rest eines 
Backofens deutete, weil von dort ein gezogenes Kamin durch das Haus hinauf­
führte. Dies könnte auf eine Bäckerei hinweisen; wird doch laut Dorfbuch ein 
Durs Schaad, der Pfister, d.h. Bäcker, im Jahr 1697 zum Bannwart, d.h. Vor­
steher der Gemeinde, gewählt und dann im Schulurbar von 1720 vermerkt, 
Durs Schaad habe für seine Scheuer Zins an die Schule zu bezahlen. Strassen­
seits öffnete sich eine 114 cm breite Haustüre und im ersten Stock eine ebenso 
breite nach der Rückseite auf eine überdachte Laube mit äusserer Holztreppe. 
Die Höhe der Wohnräume betrug drei Meter ohne den später eingebauten 
Unterzug. Ein Schaustück war der Kachelofen aus dem Jahr 1783 im südöst­
lichen Zimmer des ersten Stockes mit Landschafts- und Trachtenbildern und 
einer Illustration zur biblischen Geschichte samt lateinischem Text, nämlich 
zu Daniel Kap. 6: «Daniel jussu regis in locum leonum missus liberatur», d.h. 
Daniel, der auf Befehl des Königs in die Löwengrube geworfen wurde, wird 
befreit. Ist das etwa anzüglich auf die Drangsal gemeint?

Von der Eingangsflur im Erdgeschoss führten drei Stufen zu einem fenster­
losen, bloss mit einem hochgelegenen Luftloch versehenen Raum in der süd­
westlichen Ecke hinunter, der als Keller und zuletzt der Metzgerei als Kühl­
raum diente. Seitwärts vor dem Eingang und neben dem oben erwähnten 
Fundament-Findling an der Südwand gähnte noch anfangs dieses Jahrhunderts 
ein weites tiefes Loch. Mangels Kenntnis seines Zweckes entstanden phantas­
tische Deutungen wie «unterirdischer Gang», «Verliess für dem Hungertod 
preisgegebene Gefangene». Erwachsene brauchten es etwa als Kinderschreck 
gegenüber Ungebärdigen, denen man drohte, sie dort zu versenken. Am ein­
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leuchtendsten erscheint uns die von einem ehemaligen Hausbewohner ge­
äusserte Bestimmung als Aschenloch, besonders im Hinblick auf einen be­
nachbarten Backofen9. In Frage käme allenfalls auch ein ursprüngliches 
Wasserschöpfloch, wie es sich in andern alten Häusern fand, z.B. im Keller von 
«Burshus» an der Zürichstrasse Nr. 36 oder im Mittelholz mit verbrieftem 
Schöpfrecht auch für den Nachbar.

Jener schwach belichtete Kellerraum galt von jeher als ehemaliger Ort der 
Drangsal. Ein Pensionär des hiesigen Altersheimes erzählt als seine erste Er­
innerung, dass ihm dort 1890 als Dreijährigem zwei gegen die Wand gelehnte 
Balken mit einem Haspel und Seil gezeigt und als Folterinstrument erklärt 
wurden. In einem Beitrag «Geschichtliches aus Herzogenbuchsee» zur offi­
ziellen Festschrift für das 26. Bernische Kantonal-Schützenfest, 14. bis 22. Juli 
1912, schreibt der 1918 verstorbene Sekundarlehrer Alexander Stähli u.a.: «In 
der Kirchgasse gegenüber dem Gasthaus zum Kreuz steht ein altes, steinernes 
Gebäude, der sog. Drangsalerstock, auch ein Stück Kulturgeschichte von Her­
zogenbuchsee. Hier sollen früher die Untersuchungsgefangenen der «Exami­
nierung», d.h. der Folterung, unterworfen worden sein. In einer fantasie­
reichen Erzählung aus der Zeit des Bauernkrieges «Der Drangsalerstock» wird 
daraus ein Kornhaus mit Verliess gemacht, wo das geraubte «Sonnenröschen» 
von damals, die Tochter des klugen und wohlwollenden Sonnenwirtes Rudolf 
Gygax, eine traurige Nacht zubringen musste.21 Als Gefängnisgebäude hat der 
«Stock» ohne Zweifel gedient, und der Name «Drangsalerstock» wird ihm 
auch nicht von ungefähr beigelegt worden sein, obschon uns keine schrift­
lichen Aufzeichnungen melden, dass die Gefangenen hier gefoltert wurden. 
Zwar hatte auch Herzogenbuchsee seinen Pfäzer oder Wasenmeister, wie man 
diese Fachleute nannte;22 dagegen wurden alle schweren Fälle, wo es sich um 
Daumenschrauben, die «Strecke» oder das Rad usw. handelte, in Wangen er­
ledigt. Wahrscheinlich ist, dass Strafen in geringfügigen Sachen im Drang­
salerstock vollzogen wurden. Solche Strafen waren: Das Ausschmelzen durch 
den Wasenmeister, das Abschneiden des Ohres oder doch des Ohrläppchens, 
Abschneiden des Haares im Falle von herumschweifenden Dirnen. Als Ehren­
strafe namentlich der Halseisenstock oder Pranger. Hier auf dem Wege nach 
der Kirche war ja wirklich der richtige Ort, den Fehlbaren an den Pranger zu 
stellen und ihn dem Spott der Gemeinde preiszugeben. Auch mag hier die 
«Trülle» errichtet worden sein, ein um einen senkrechten Wendelbaum dreh­
baren Käfig, in dem die Verurteilten dem Spott ausgesetzt wurden; denn laut 
Amtsrechnung vom Jahr 1756 lässt der Landvogt von Wangen in Herzogen­
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buchsee eine neue Trülle erstellen.» In den Landvogteirechnungen wird der 
Wasenmeister von Herzogenbuchsee erstmals 1608 erwähnt; die Trülle er­
scheint 1724, das Halseisen 1730, der Pranger 1784/91.22a A. Stähli erwähnt 
noch eine ganze Reihe von Leib und Leben berührenden Strafurteilen, die in 
Wangen an Einwohnern der hiesigen Kirchgemeinde vollzogen wurden.

Im Protokoll unserer Dorfgemeinde findet sich 1728 der Beschluss, dass 
ohne Ansehen der Person mit der Trülle bestraft werden soll, wer «junge Eichli 
im Eichholz» (dem heutigen Quartier «im Holz») verdirbt. Hingegen muss 
Alexander Keyser 1781 wegen Holzfrevel die «Gygen tragen».23 Die «Gyge» 
war ein zweigeteiltes Brett mit drei gegeneinander passenden Ausschnitten für 
Hals und Handgelenke, das zusammengeschlossen der Verurteilte, vom Wei­
bel geführt, als unbequemen Halskragen die Marktgasse hinauf und hinunter 
tragen musste oder womit er an den Pranger gestellt wurde; eine Strafe, die 
wiederholt angedroht und verabfolgt wurde. Diese «Gyge» kann sehr wohl im 
«Stock» magaziniert gewesen sein. Flurnamen wie «Galgacher» westlich des 
«Löhli» und «Hexenacher» im Farnsberg, wo noch 1662 zwei «Hexen» als 
letzte im Kt. Bern verbrannt wurden, lassen erkennen, dass doch auch schwere 
Händel zeitweise ihr peinliches Ende am hiesigen Orte fanden; jedenfalls vor 
1406, bevor der Oberaargau unter bernische Obrigkeit kam und der bernische 
Landvogt nun seines Amtes in Wangen waltete. Da ihm beim Bau des hiesigen 
Kornhauses 1581—82 darin zwei besondere Amtsräume hergerichtet wurden 
und ihm in der Pfrundscheuer ein Pferdestall reserviert war, erhebt sich die 
Frage, ob und wo vorher eine Art Amthaus für ihn oder schon für den kybur­
gischen Vogt bestanden habe. War es vielleicht der «gmurete Stock»?

Besitzer und Bewohner

Wer waren wohl seine Besitzer und Bewohner im Lauf der Zeiten? Leider 
geben uns unsre Dokumente darüber erst späten und anfänglich lückenhaften 
Bescheid. Als ersten Namen finden wir 1620 einen Joseph Staub.10 Ihm folgt 
der 1632 als neuer Seckelmeister der Gemeinde erwählte Chorrichter Sebastian 
Ingold, kurz Baschi Ingold genannt und im Dorfzinsrodel von 1643 aufge­
führt,10 offenbar eine Respektsperson. Er wurde in seinem Haus, also im 
«Stock», 1653 von «rebellischen» Bauern erstochen, wie Pfarrer Simeon Hür­
ner dem Landvogt meldet.24 Nach ihm bezahlte Hans Oberbühler den Zins 
von «Baschi Ingolds sel. Stock». Er wurde am 12. März 1655 zum Burger11 
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angenommen und schon im Frühling 1656 zum Seckelmeister gewählt, weil 
Baschis Nachfolger in diesem Amt, Hans Ingold, genannt Burghans, am 
23. Januar 1656 mit acht andern aus der Kirchgemeinde im ersten Villmerger­
krieg gefallen war.8 Da auch Oberbühler im gleichen Jahre starb, hatten die 
Vorgesetzten der Gemeinde und die beiden Witwen einige Mühe mit dem 
Rechnungsabschluss der Gemeindekasse. Aus Mangel an regelmässig geführ­
ten Zinsrödeln sind wir für unsre Absicht weithin auf verstreute Notizen in 
andern Akten angewiesen.

Unter dem 9. Januar 1691 lesen wir im Burgerbuch,11 dass Peter Buch­
müller, ältester Sohn des Jacob, zu den üblichen Bedingungen aufgenommen 
wird unter dem Vorbehalt, «dass, wan er der stock widerum einem frömden 
sölte zu kauffen gäben, so solle er dann das burgrecht nicht mehr geniessen». 
Wie bereits erwähnt, entnehmen wir dem Schulurbar12 von 1720, dass damals 
ein Durs Schaad, vermutlich der Pfister, zinspflichtiger Bewohner des Stockes 
war. Bei einem Schulhaushandel12 ist dann 1759 vom angrenzenden Stock des 
«Durs Schaad sel.» die Rede.23 Im Dorfplan4 von 1765 finden wir südlich 
davor das «Gärtli von Heinrich Mooser und Jakob Buchmüllers Erben». Jakob 
Buchmüller, der Schulmeister, ein Sohn Peters, wird in der Kirchengutsrech­
nung von 1738 erwähnt, weil er eine Prämie von drei Batzen und drei Kreu­
zern erhielt für den beauftragten Abschuss eines Spechtes am Turmhelm der 
Kirche.26 Laut Dorfzins-Urbar18 von 1779 bezahlen «Vom Stok» je hälftigen 
Zins mit 3 bz 3 x, d.h. 3 Batzen, 3 Kreuzer, «Hanns Christen Grichtsäs» und 
«Jakob Buchmüllers sel.»; nach dem «Heuschrodel»11 von 1797 sind es Jo­
hann Christen, der Grichtsäss, und Christian Buchmüller, der Postcommis 
(geb. 4. 5. 1743, gest. 4. 1. 1801 laut Totenrodel13). Als den nachfolgenden 
Zinspflichtigen für die Scheune finden wir im Schulurbar von 1808 den Wirt 
zum Weissen Kreuz, Johann Jakob Scheidegger (geb. 13. 11. 1757, gest. 
19. 8. 1826)14, Sohn Jakobs, des «Herrn» Weibels des Gerichts Herzogen­
buchsee, und der Anna Christen, Tochter des Wirtes Gedeon Christen zum 
Kreuz. Gleichzeitig erwähnt Pfarrer Gruner im Hausbesitzerrodel «Jakob 
Scheideggers Stock im Städtli»5. Unter den Dorfbewohnern kam der Titel 
«Herr» ausser dem Herrn Pfarrer nur noch dem Herrn Gerichtsweibel zu und 
dem Namen seiner Gemahlin wird offiziell ausdrücklich ein «Frau» (abge­
kürzt: F) vorangestellt, was hauptsächlich in den Tauf- und Totenrödeln auf­
fällt.27 «Gericht» bedeutet hier «Amt Herzogenbuchsee», d.h. die Ortsge­
meinde mit den fünf «äusseren Gemeinden» Ober- und Niederönz, Wanzwil, 
Röthenbach und Heimenhausen.
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Oben nach Süden und Osten (aus Festschrift 1912).
Unten nach Osten und Norden (nach zeitgenössischer Postkarte).
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Joh. Jakob Scheidegger hat das schon 1624 erwähnte obere Wirtshaus, das 
1640 durch das erworbene Tavernenrecht zum Gasthaus wurde28, im Jahr 
1787 in Stein neu erbauen lassen, daher die entsprechende Inschrift über dem 
heutigen Eingang. Laut Erbteilungs- und Verkaufsurkunden15 ging der 
Drangsalenstock nach dem Tode seiner Tochter und Erbin Frau Anna Hofer in 
der Matte, Gemeinde Bettenhausen, im Jahr 1836, bzw. 1837, über in den 
Besitz ihrer Schwiegersöhne Friedrich Gottlieb Münger in Schupfen und 
Samuel Geiser, Müller in Langenthal, die ihn dann 1838 Herrn Johannes 
Scheidegger, Gerichtsseckelmeister, (getauft 18. 5. 1783, gest. 15. 7. 1843) in 
Herzogenbuchsee verkauften, dem Bruder der Erblasserin. Dieser vermachte 
ihn testamentarisch seinen Vettern, den Gebrüdern Johann Niklaus Moser, 
Buchbinder, und Jakob Heinrich Moser, Büchsenmacher, wovon der zweit­
genannte seinen Anteil am 14. 6. 1845 seinem Bruder verkaufte. Bei der 
Versteigerung vom 20. September 1845 ging der Stock über an den Schneider­
meister Jakob Ingold (14. 5. 1807 bis 24. 5. 1878). In der «Kauf-Beyle», ge­
fertigt den 13. Dezember 1845, steht u.a.: «Herr Joh. Niklaus Moser, Buch­
bindermeister von und zu Herzogenbuchsee, verkauft nach freiwilliger und 
öffentlicher Steigerung dem ehrenden Jakob Ingold, Schneidermeister, von 
und daselbst:

1. Den unter Nr. 34 um L. 2500 brandversicherten sog. Drangsalerstok mit 
angebauter Scheune, samt beiliegendem Gärtlein im Dorf Herzogenbuchsee, 
grenzend morgens an die Dorf- und Marktgasse, mittags an das Gässchen 
gegen die Berggasse hinüber, abends an den Büchselbach und an Herrn Felix 
Gigax Wirths s. v. Baugrube und mitternachts an ebendesselben Scheurplatz 
oder an den dasigen Durchgang. Sei Dorfzinspflichtig.»

Zur Erklärung der Abkürzungen: L für lateinisch libra (lb), französisch livre = Pfund, 
bedeutet «alte Bernerfranken», vgl. dazu das Wort «Fünfliber» für ein Fünffrankenstück; 
s. v. steht für salva venia, eigentlich «unbeschadet Ihrem Wohlwollen mir gegenüber» und 
entspricht der Redensart «mit Verlaub zu sagen» oder etwa unserem entschuldigenden 
«excusez» vor nicht hoffähigen Ausdrücken. Man schrieb s. v. vor Wörtern, die als un­
anständig oder ehrenrührig galten und deshalb auch schimpfweise gebraucht werden 
konnten, z.B. vor Mist (amtlich «Bau»), Kuh, Schwein und anderen Tiernamen, ja selbst 
vor Wasenmeister und Henker. Es handelt sich also im obigen Kaufbrief um eine Mist­
grube. Jeremias Gotthelf macht sich in einer seiner Geschichten lustig über diese im Volk 
unverstandene Abkürzung, indem er berichtet, an einer Versteigerung seien zwei derart 
auf der Liste bezeichnete Kühe als «souveräne Kühe» ausgerufen worden. Statt s. v. wurde 
auch oft s. h. (salvo honore) gesetzt, d.h. «unbeschadet meiner Ehre». Dies veranlasste 
offenbar einen Buchser am 7. März 1746 an der Gemeindeversammlung zu protokollieren, 
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es habe einer ein Baugesuch für 2 «salfinore» Schweineställe gestellt. In gleichem Sinn 
verwendet finden wir häufig «rev.» (reverenter), d.h. «ehrbarlich, ohne Schimpf gesagt».

Nach dem Tode der Witwe Anna Ingold-Linder (27. 12. 1814 bis 29. 7. 
1886) erbte den «Stock» ihr Sohn Johann Ingold, Uhrenmacher und Visiteur 
in La Chaux-de-Fonds (26. 4. 1840 bis 23. 6. 1924, ledig in Herzogenbuchsee 
verstorben), der ihn am 16. 3. 1900 dem Kleinmetzger Johann Steiner (26. 7. 
1868 bis 26. 8. 1934) verkaufte. Am 30. Dezember 1905 erwarb ihn hierauf 
Metzgermeister Alfred Wüthrich von Trub, der Grossvater des heutigen In­
habers des Neubaus, während der frühere Besitzer sich als Landwirt im Kalber­
weidli niederliess. Dessen noch im Drangsalenstock 1904 geborner ältester 
Sohn Hans weiss zu berichten, dass sich dort in einer Mauernische eine Chro­
nik (vielleicht waren’s sonstige Dokumente) gefunden hätte, die leider ver­
schollen sei, seitdem sie sein Vater ausgeliehen habe. In der Tat ein sehr be­
dauerliches Geschehnis.

Bis zur Einrichtung der elektrischen Strassenbeleuchtung sollen sich man­
che Buchser gescheut haben, nach dem Eindunkeln den Stock zu passieren, 
weil man dort noch die Wehlaute früher Gepeinigter zu hören glaubte. Die 
gelegentliche Schreibweise «der Drangsaal» für den Ort der Drangsal lässt 
vermuten, dass man die Bewohner vielleicht deswegen «Drangsaler» nannte, 
ähnlich wie in Amsoldingen eine Familie den Zunamen «s’Halsysners» be­
kam, weil bei ihrem Hause der Pranger stand29. Jedenfalls wäre es gewiss eine 
Fehldeutung oder ein Witz, wenn wir den Beinamen «Drangsaler» von den 
Funktionen des Steuereinziehers Baschi Ingold oder des Schulmeisters Jakob 
Buchmüller oder des Weibels Jakob Scheidegger herleiten wollten.

Der Abbruch

Als verhältnismässig feuersichere Wohnstatt bewährte sich der «gmurete 
Stock» jahrhundertelang bei manchem Dorfbrand und war deswegen sicher 
nicht wenig geschätzt. Spuren der Altersschwäche konnte er aber nicht länger 
verleugnen. Unter den Stössen des Bautraxes und dem Zug des Drahtseils 
stürzten anfangs März 1971 die Reste seines Gemäuers in mächtigen Staub­
wolken zusammen und wurden in die alte Niederönzergrube weggeführt. Die 
grossen Tuffblöcke aber ruhen verborgen am Rand der hiesigen Waldgass­
grube neben den profilierten Deckplatten der Kirchhofmauer, die beim neuen 
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Parkplatz östlich der Kirche weichen musste. Der Verfasser sicherte sich als 
Andenken zwei handgeschmiedete Dachnägel von 23 cm Länge.

Der Berner Heimatschutz urteilte in seinem Jahresbericht 1970 über das 
Umbauprojekt u.a. folgendermassen: «Der Neubau ist dem vorhandenen 
Massstab des Ortschaftskernes geschickt angepasst. Vom ,Drangsalenstock’ ist 
nur die südliche Giebelfront ästhetisch und stilhistorisch von einem gewissen 
Wert. Sie ist aber in einem schlechten baulichen Zustand und als isolierter 
Bauteil kaum noch erhaltenswert». — In seiner neuen Gestalt reiht er sich nun 
repräsentativ würdig in die stattlichen Bauten der Kirchgasse und wirkt 
freundlich einladend mit leisem Anklang an den Stil der sogenannt «guten 
alten Zeit».

An merku ngen und Hinweise

  1	 Vgl. von Mülinen, Beiträge V, 1890. Herzogenbuchsee: «Unterhalb der Kirche ist der 
Heidenstock, gewöhnlich Drangsalerstock genannt, wo die Fehlbaren «gedrangsalet» 
worden seien. In dem dortigen Gebäude, jetzt einer Schweinemetzgerei dienlich, soll 
sich der Kloben gefunden haben, an den die Schuldigen angebunden waren». Dahin­
gestellt sei, ob zur Zeit des Gugler- und des Bauernkrieges widerstrebende Buchser von 
der illegalen Besatzung dort gefoltert wurden, wie die Sage geht.

  2	 Zum Ausdruck «gmureter Stock» vgl. Berner Heimatbücher, Verlag Paul Haupt, Bern: 
Nr. 47, Walter Laedrach, Das bernische Stöckli. Nr. 57/58, Walter Laedrach, Der ber­
nische Speicher. Die Jahrzahl 1518 statt 1581, S. 52 bei Bild «Altes Kornhaus in 
Herzogenbuchsee» ist ein Druckfehler, vgl. Artikel von Chr. Lerch in Berner Volks­
zeitung vom 29. 9. 1950. An einem Dachsparren steht 1582. Ferner: Walter Bieri, 
Heidenstöcke, in diesem Band, S. 113 f.

  2	 Vgl. Christian Lerch, Die Kaufkraft des bernischen Geldes im Laufe der Zeiten. Schul­
praxis, Bern, September 1952. (Angepasst Stand 1972.)

  3	 Vgl. Akten bei Bauamt Herzogenbuchsee.
  4	 Vgl. StAB, Atlas 113, Grundrissen von Hertzogenbuchsee, A° 1765.
  5	 Das Einwohnerbuch von 1781/1808 (Anm. 13) trägt den lat. Titel: Catalogus Mem­

brorum Ecclesiae Ducobuxtanae Juxta Seriem Sex Scholarum Illius Dispositus Compo­
situs et Collectus Mense Octobr. et Novembris 1781 à Joh. Rod. Dufresne ... Pastore.

  6	 Vgl. Umbaupläne bei Fam. Wüthrich, Metzgerei.
  7	 in ZBZ ZiPS (Anm. 17), Fotokopie 1:2 bei Sekundarschule Herzogenbuchsee, teilweise 

Vergrösserung durch Samuel Gerber, stud. arch. ETH, Zürich.
  8 Vgl. Chorgerichtsmanual, Anm. 13 unten!
  9	 So Gemeindegärtner Adolf Linder, geb. 1909, im «Stock» 1909—1919.
10	 Dorfzinse 1620 und 1643 in Dorfbuch 1596—1741 im AEGH, Anm. 12 unten!
11	 ABGH = Archiv der Burgergemeinde Herzogenbuchsee, enthält u.a.: Burgerbuch 

1661—1726, «Sekelmeister-Heuschrodel 1797/98».
12	 AEGH = Archiv der Einwohnergemeinde Herzogenbuchsee, Schrank «alte Akten», 
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darin u.a.: 10 Schachteln Akten aus altem Kirchturmarchiv mit Inventar, zwei betr. 
Schule; alte Dorfpläne; Dorfbücher 1596—1813 (3 Bände).

13	 AKGH = Archiv der Kirchgemeinde Herzogenbuchsee, darin u.a.: Chorgerichtsmanu­
ale (ChM), Einwohnerbuch 1781, Totenrodel 1799—1801.

14	 AZSH = Archiv des Zivilstandsamtes Herzogenbuchsee: Tauf-, Ehe-, Totenrödel.
15	 GBAW = Grundbuchamt in Wangen, für Handänderungen ab 1830.
16	 StAB = Staatsarchiv Bern. RM = Ratsmanual.
17	 ZBZ = Zentralbibliothek Zürich mit ZiPS (Zieglersche Prospektensammlung).
18	 SHH = Aktensammlung Henzi, Herzogenbuchsee, aus privaten Nachlässen.
19	 WCP = Wangen Contracten Protokolle im StAB.
20	 Vgl. illustrierter Artikel «hel» in Tages-Nachrichten 17. 3. 1971: «Der Drangsaler­

stock verschwindet aus Herzogenbuchsee», erschienen nach einem Interview mit dem 
Verfasser.

21	 Die Erzählung von Hiesel Gottwalt (Pseudonym für Hans Nydegger) «Der Drang­
salerstock» erschien in «Hausfreund» (Gratisbeilage zu «Berner Post») Nr. 30—33, 
April bis September 1882; ferner in «Das Schweizerdorf» (Sonntagsbeilage der Buchsi­
zeitung), September 1930 bis März 1931, und wieder als Feuilleton der Berner Volks­
zeitung in 59 Folgen vom 23. Juni bis 8. November 1971. Sie ist beliebt, aber histo­
risch sehr frei gestaltet; das Schloss Thunstetten bestand z.B. noch nicht 1653, sondern 
wurde erst 1713 erbaut. Das hiesige Kornhaus dagegen ist hundert Jahre älter, als es 
Hiesel Gottwalt datiert.

22	 Vgl. Hans Henzi, Auf der Spur von Scharfrichtern in und aus Herzogenbuchsee, OJB 
1968.

22a	Laut freundlicher Mitteilung von Dr. K. H. Flatt, Solothurn.
23	 AEGH Dorfbuch II, 10. Hornung 1781. Vgl. Schweiz. Idiotikon, Bd. 2, S. 150: 

Gige.
24	 Vgl. Denkschrift der Ersparniskasse Wangen 1924,1. Teil, S. 38.
25	 Nicht zu verwechseln mit den gleichnamigen Färbern Durs Schaad, Vater und Sohn. 

Vater: Sohn des Färbers Gedeon Schaad, getauft 18. 3. 1694. gest. in Roggwil bei 
Schwiegersohn Hegi 27. 12. 1768; Sohn: 1767 minderjährig in der Lehre beim Pächter 
seiner «Färb» Martin Wihrt von Eglisauw, Canton Zürich. Vgl. Anm. 19, WCP Lit. C, 
F, G.

26	 Jakob Buchmüller als Lehrer gewählt am 30. 10. 1730. Vgl. Kirchengutsrechnung 
1734 «Sechs Spechten ab dem Thurn zu schiessen» 22 bz, 2 x. 1801 musste der Speng­
ler Hansuli Ammon den «Knopf» an der Turmspitze flicken, weil er zwei Löcher hatte 
(von Flintenkugeln?).

27	 Gilt für die Zeit vor 1798.
28	 StAB, RM Nr. 81, 28. 8. 1640.
29	 Freundlicher Hinweis von Herrn Hans Indermühle, Herzogenbuchsee.
30	 Besonderer Dank gebührt Herrn Samuel Gerber, stud. arch. ETH, für Fotos und Foto­

kopien.
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Ofenkacheln von 1783 aus dem Drangsalenstock von Herzogenbuchsee.
Aufnahmen Sam. Gerber.
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AUS DER GESCHICHTE 
DER FAMILIE MORGENTHALER

HEINZ BALMER

1. Die Herkunft � Seite 37
2. Regierungsrat Niklaus Morgenthaler � Seite 40
3. Der Psychiater Walter Morgenthaler � Seite 54
4. Der Bienenforscher Otto Morgenthaler � Seite 59
5. Kunstmaler Ernst Morgenthaler� Seite 75
    Quellen � Seite 88

1. Die Herkunft

Der Hof Mösli in Ursenbach gehörte schon seit vielen Geschlechtern der 
Familie Morgenthaler, als der Bauer Hans Friedli 1807 in seiner Bibel ver-
merkte, seine Tochter Katharina habe am 20. Februar zu Sumiswald mit Ni-
klaus Morgenthaler im Mösli Hochzeit gehalten. Dieser schreibkundige alte 
Bauer Friedli (1742—1816) ist der älteste Vorfahr, von dem Aufzeichnungen 
auf uns gekommen sind. In seine Bibel trug er von 1771 an die Teuerungen, 
Unwetter, Schnee- und Wassergrössen, aber auch die Familienereignisse ein. 
So erfahren wir, dass am 24. Mai 1772 sein 74jähriger Vater Hans, am 22. Mai 
1777 seine Mutter Katharina Brand mit 69½ Jahren starben und dass er selber 
am 12. Dezember 1777 mit Anna Maria Lüthi von Rohrbach eine zweite Ehe 
schloss (sie lebte 1755—1825).

Der Schwiegersohn Niklaus Morgenthaler (1778—1835), der Mann der 
Anna Katharina Friedli (1788—1842), hat die Aufzeichnungen fortgesetzt 
und seine Unglücksfälle berichtet. In den ersten zwei Lebensjahren sei er zwi-
schen Leben und Tod geschwebt, habe im siebenten Jahre den rechten Arm 
gebrochen und den Ellbogen ausgerenkt, im neunten durch die Blattern seine 
zwanzig Nägel an Händen und Füssen und alle Kopfhaare verloren; er war 
nicht gegen Pocken geimpft worden. Im zwölften Jahre fiel er vom Heustock 
durchs Futterloch ins Tenn hinab und wurde für tot weggetragen, und als Er-
wachsener stürzte er von einem Kirschbaum über 30 Leitersprossen hoch auf 
die Strasse, wobei er den rechten Knoden ausrenkte und mehrere Knochen 
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lossprengte. Als die Franzosen 1798 ins Land einfielen, stand er wie sein 
Schwiegervater Friedli, der Lieutenant war, als Soldat auf dem Weissenstein so 
nahe bei den Franzosen, die am Fuss des Berges aufgestellt wurden, dass Ge-
wehrschüsse sie erreicht hätten. Mit Unmut vernahm das Bataillon den Befehl 
der Truppenentlassung. Daheim überfiel ihn eine schwere Krankheit, so dass 
dem Bewusstlosen zur Ader gelassen wurde und er ein starkes Herzklopfen 
davontrug.

Von den neun Kindern des Ehepaars Morgenthaler-Friedli blieben sechs am 
Leben. Die fünf Töchter heirateten von zu Hause fort, und der einzige Sohn 
übernahm den Hof. Er war der jüngste und hiess wie sein Vater Niklaus Mor-
genthaler, «Mösli-Gläis» (19. 9. 1822—18. 11. 1902). Als einer der ersten 
durfte er die 1833 gegründete Sekundarschule Kleindietwil besuchen und war 
nach der Konfirmation ein Jahr in Grandson zur Erlernung der französischen 
Sprache. Den Vater verlor er früh, und als auch die Mutter starb, stand der 
Jüngling dem Heimwesen allein vor. Am 13. Oktober 1848 heiratete er Anna 
Barbara Zürcher, die ihm acht Töchter und drei Söhne schenkte. Ein Mädchen 
starb früh, so dass es zehn Kinder blieben.

Niklaus Morgenthaler teilte seine Zeit zwischen Landwirtschaft und 
Schreibstube und war an beiden Orten tüchtig. Er übernahm den Hof mit vier 
Kühen und einem Pferd. Durch gute Bewirtschaftung und Zukauf hob er ihn 
im Lauf der Jahre zu einem Ertrag für 16 Kühe und zwei Pferde. Als gerader 
Charakter half er vielen, die Rat suchten. 1848—1895 diente er Ursenbach als 
Gemeindeschreiber. Ferner führte er die Buchhaltung der Ersparniskasse Ur-
senbach. Er gehörte der Primarschulbehörde von Ursenbach an und war lange 
Mitglied und Präsident der Sekundarschulkommission Kleindietwil, 1850—
1852 liberaler Grossrat, 1866—1882 Amtsrichter im Amt Wangen.

Im Herbst 1898 konnte er goldene Hochzeit feiern. Im Alter litt die Seh-
kraft, was ihn, der so gerne las, hart ankam. Auch die Gelenke fingen an, den 
Dienst zu versagen. Schwerer wurde seine Gattin heimgesucht. Die letzten vier 
Jahre war sie rückenmarkkrank. Die Lähmung fesselte sie an Bett und Roll-
stuhl, so dass sie nur vom Fenster aus dem Leichenzug ihres Gatten nach-
schauen konnte, mit dem sie mehr als 54 Jahre, fast 20 000 Tage, zusammen 
gelebt hatte. Sie folgte ihm bald im Tode nach (28. 2. 1826—24. 1. 1903). 
Ihre Klugheit trug in den Nachkommen Frucht. Von den erwachsenen Kin-
dern haben ausser Marianne, die im Kindbett starb, neun die Eltern überlebt. 
Nur die jüngste Tochter war unverheiratet im Elternhaus geblieben. Doch die 
Kinder und Enkel waren anhänglich und besuchten das Mösli oft.
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Bevor wir die Namen der Kinder aufführen, müssen wir die Herkunft der 
Mutter, «Mösli-Gläise Bäbeli», betrachten. Sie stammte aus einer Truber 
Küherfamilie und hatte auf der Alp Altengrat ob Trub das Küherleben mit
gemacht und im Sommer keine Schule besucht. Es heisst, sie habe erst als 
Ehefrau Gedrucktes lesen gelernt.

Der Stammbaum der Zürcher reicht zurück auf das Ehepaar Christen Zürcher und 
Margret Wittwer auf Breitäbnit; es folgen Christen Zürcher (1719—1760) und Elisabeth 
Zaugg (gestorben 1757) im Altengrat, dann Christen Zürcher (1746—1824), Küher bei 
der Mettlen, seit 1772 verheiratet mit Barbara Zürcher (1753—1834), Tochter Christens 
und der Barbara Beer. Von den acht Kindern dieses Paares war das jüngste, Abraham 
(1800—1867), zunächst Küher auf der väterlichen Alp Altengrat. Hochzeit hielt er 1825 
in Sumiswald mit Anna Barbara Schütz (1803—1879), die auf dem Kammen in der Ge-
meinde Wasen aufgewachsen war. 1842 erwarb Abraham Zürcher den Hof Richisberg bei 
Ursenbach. Seine Tochter Anna Barbara hatte damals fünf jüngere Geschwister, denen sich 
1846 noch ein Johannes zugesellte, der als Medizinstudent starb. Der Bruder Christian 
(1829—1903) übernahm den väterlichen Hof Richisberg.

Die Herkunft der Anna Barbara Schütz lässt sich in den Rodeln von Sumiswald weit 
zurückverfolgen. Peter Schütz und Elsbeth Äschlimann waren die Eltern von Peter Schütz 
(1660—1729), der in Fritzenhaus lebte und Katharina Wymann zur Frau nahm. Deren 
Sohn Sebastian, auf der Riedmatte (1706—1777), und Barbara Eggimann (1706—1776), 
Tochter Lienhards und der Anna Brand, hatten einen Sohn Christen (1732—1795), der 
mit seiner Frau, Barbara Sommer, auf dem Kammen lebte. Ihr Sohn Christen (1770 bis 
1859), der Vater unserer Anna Barbara Schütz, war verheiratet mit Maria Schütz (1774—
1857), Ulrichs von Fritzenhaus und der Elsbeth Kläy, welche 1811 als 69jährige Witwe 
auf dem hintern Kammen starb.

Abraham und Anna Barbara Zürcher-Schütz auf Richisberg erlebten als 
Grosseltern die Geburt aller ihrer Morgenthaler-Enkelkinder. Folgende zehn 
wuchsen heran:
  1.	Anna Barbara (1849—1915), später als Frau des Jakob May, Bäuerin, in 

Kleindietwil.
  2.	Johann (1850—1913), verheiratet mit Lina Morgenthaler vom Vordern 

Mösli, Bauer, Grossrat und Gemeindeschreiber. Er übernahm den Hof 
seiner Frau, wurde «Scheuerhansli-Hans» genannt und ist in Emanuel 
Friedlis «Aarwangen» auf Seite 561 abgebildet. Sein Sohn Walter, Notar, 
war lange Gemeindepräsident von Langenthal.

  3.	Christian Niklaus (1853—1928), verheiratet mit Anna Barbara Wittwer, 
Ingenieur, Grossrat, Regierungsrat, Ständerat, Direktor der Emmentalbahn.

  4.	Elise (1854—1920), heiratete Johannes Morgenthaler vom Vordern Mösli, 
Bäuerin.
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  5.	Marianne (1856—1888), später Frau Jakob Ingold in Twann.
  6.	Anna (1858—1920), später als Frau des Fritz Schneeberger, Bäuerin, in 

Dornegg.
  7.	Marie (1859—1935), später als Frau des Gottlieb Lappert, Geschäftsfrau, 

in Schoren-Langenthal.
  8.	Friedrich (1862—1931), Tierarzt in Herzogenbuchsee. Seine Frau, Flora 

Luder, war eine Schwester der Frau des Malers Cuno Amiet.
  9.	Rosette (1863—1948), eine liebevolle Frau, Lehrerin in Vorderfultigen, 

heiratete den Wirt Gottfried Christen in Oberönz und trug nach dem Tode 
des Mannes die schwere Last.

10.	Margaritha, genannt «Gritli» (1865—1926), ledig.

Durch Kinderreichtum hat sich die Familie sehr verbreitet. Ich beschränke 
mich auf Regierungsrat Christian Niklaus Morgenthaler und dessen Söhne.

2. Regierungsrat Niklaus Morgenthaler (1855—1928)

Niklaus Morgenthaler wurde am 11. Juni 1853 in seiner Heimatgemeinde 
Ursenbach geboren. Schon mit fünf Jahren wurde er zur Schule geschickt. 
1864 trat er in die Sekundarschule Kleindietwil ein, und im Frühling 1869 
erreichte er ihren Abschluss und wurde konfirmiert. Er war eine gesunde 
Natur; nur die Zähne waren schadhaft. «Meine Mutter ging deswegen mit 
mir zum Arzt S. Leuenberger in Kleindietwil. (Die Zahnärzte waren damals 
noch nicht erfunden.) Dieser sagte, da sei nichts zu machen; es komme vom 
krankhaften Zahnfleisch. Als meine Mutter entgegnete, sie hätte gehört, es 
werden in neuerer Zeit zum Reinhalten der Zähne Zahnbürsten verwendet, 
wurde ihr geantwortet, dies sei richtig, bewähre sich jedoch nicht, weil die 
Bürsten das Zahnfleisch ,giechtig’ machen. Damit war die Sache für mich 
erledigt.»

Der Knabe half gern in der Landwirtschaft mit. Eine Zeitlang war das 
Melken seine Lieblingsbeschäftigung. Aber auch in der Schreibstube erwies er 
sich als anstellig, so dass der Vater meinte, er solle Notar werden. Nachdem 
Niklaus den Sommer 1869 zu Hause verbracht hatte, trat er im Herbst ins 
Collège von Neuenstadt ein. Obschon er beim Uhrmacher David Favre-Brand 
gut aufgehoben war, litt er an furchtbarem Heimweh. Die stärksten Eindrücke 
in Neuenstadt waren der Tod von Frau Salome Favre-Brand im Dezember 
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Das Ehepaar Niklaus Morgenthaler (1822—1902) und Anna Barbara Zürcher (1826— 
1903) vor dem Stammhaus im Mösli, Ursenbach.
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1869, das Zufrieren des Bielersees und das Schlittschuhlaufen im selben Win-
ter und der Durchzug der Bourbaki-Armee ein Jahr später, im Februar 1871. 
Sein Mathematiklehrer Meyer (später Lehrer an der Kantonsschule in Prun-
trut), dem die Begabung des Schülers auffiel, überredete ihn und seinen Vater 
zu einem neuen Vorhaben. Niklaus sollte in die Realabteilung der Kantons-
schule in Bern eintreten und sich auf das eidgenössische Polytechnikum in 
Zürich vorbereiten. Meyer förderte ihn, reiste im Frühling 1871 mit ihm zur 
Prüfung nach Bern, und die Aufnahme in die Sekunda gelang. Untergebracht 
wurde er an der Gerechtigkeitsgasse 77 und 123; er schlief nämlich bei einem 
Vetter Haslebacher und ass bei Frau Schweinemetzger Hofer. Die Kantons-
schule war die Vorläuferin des 1880 gegründeten Gymnasiums, Adolf Lasche 
ihr Rektor. Der Unterricht wurde von bedeutenden Männern erteilt. Die 
Hauptlehrer für Niklaus waren Albert Benteli (nebenher Dozent für darstel-
lende Geometrie an der Hochschule, später Professor), Georg Sidler (zugleich 
Mathematikprofessor an der Hochschule) und Dr. F. Leizmann (nebenbei Se-
kundarschulinspektor). Die Fächer Singen und Turnen und die Kadettenübun-
gen wurden gemeinsam mit der Literarabteilung besucht. Das Singen leitete 
der Komponist Karl Munzinger, Direktor der Musikschule Bern, das Turnen 
der «Turnvater» Johannes Niggeler, die Kadettenübungen Oberst Joachim 
Feiss (der spätere Korpskommandant), Leutnant Alfred Scherz (nachmals Po-
lizeidirektor und Divisionär) und Fürsprech Eduard Müller (später Divisionär 
und Bundesrat).

Wegen seiner lückenhaften Vorbildung hatte Niklaus anfangs Mühe, dem 
Unterricht zu folgen. Bentelis Klarheit aber begeisterte ihn; er löste bei ihm 
eine Preisaufgabe und gewann in der darstellenden Geometrie einen bleiben-
den Vorsprung.

Im Juli 1872 konnte Niklaus an der vierzehntägigen Schulreise mit Rektor 
Lasche teilnehmen. Sie war ein starkes Erlebnis. Zum erstenmal sah er die 
schweizerische Gebirgswelt in ihrer Schönheit. Die kleine Schar der Jünglinge 
zog über die Grimsel ins Oberwallis, über das Simplonhospiz ins Eschental, 
weiter über den San Giacomopass ins Val Bedretto, über den Gotthard nach 
Andermatt, über den Oberalppass nach Chur, Glarus und Linthal, zuletzt über 
den Klausenpass nach Altdorf und Luzern.

Nach der Reifeprüfung im Herbst 1872 trennte er sich von daheim, wo er 
stets in den Ferien mitgearbeitet hatte, und zog ans Polytechnikum nach Zü-
rich, um sich an der Ingenieurabteilung einzuschreiben. Der Lehrgang um-
fasste sieben Semester und dauerte bis zum Frühling 1876. Wie er bekennt, 
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fühlte er die körperliche und geistige Schwerfälligkeit mehr als bisher, konnte 
aber dem Unterricht ordentlich folgen. Im Hauptfach «Darstellende Geo
metrie» bei Professor Wilhelm Fiedler ragte er hervor und löste die Aufgaben 
oft auch für andere. In der Differential- und Integralrechnung bei Hermann 
Amand Schwarz kam er ebenfalls gut voran. Johannes Wild unterrichtete 
Feldmessen, Plan- und Kartenzeichnen, Karl Culmann Graphische Statik, 
Brücken- und Eisenbahnbau, Ernst Gladbach Hochbau, Karl Pestalozzi (der 
Urenkel des Erziehers) Strassen- und Wasserbau, Albert Fliegner Wasserkraft-
lehre, Hermann Fritz Maschinenlehre, Ludwig Kargl Mechanik, Rudolf Wolf 
Astronomie, der junge Johann Jakob Müller Physik, Emil Kopp Chemie, Gus-
tav Adolf Kenngott Gesteinskunde und Johann Jakob Rüttimann Rechtslehre. 
In allen Fächern zeigt das «Abgangs-Zeugniss» vom März 1876 gute Noten. 
Es ist von Culmann als Vorstand, von Kenngott als Direktor und von Karl 
Kappeler als Schulrat unterzeichnet. Auf die Diplomprüfung hat Morgen
thaler wie viele andere verzichtet, da das siebente Semester besser für Brücken-
bau verwendet wurde. Die Professoren sind ihm «von ihren Vorträgen wie vom 
Zeichnungssaal her in bester Erinnerung geblieben». Freiwillig hatte er noch 
folgende Fächer gehört: Geologie bei Albert Heim, Naturgeschichte des Men-
schen bei Heinrich Frey, Schiesstheorie bei Karl Friedrich Geiser, Kriegs
wissenschaft bei Oberst Friedrich Wilhelm Rüstow, Volkswirtschaft bei Karl 
Viktor Böhmert, Literaturgeschichte bei Johannes Scherr und Italienisch bei 
Karl Arduini.

Kurskameraden Morgenthalers waren der Glarner Kartograph Fridolin 
Becker und der Obwaldner Relief- und Panoramenkünstler Xaver Imfeld. 
Beide stammten wie Morgenthaler aus ländlicher Gegend und verstanden sich 
gut mit ihm. Becker (1854—1922) wurde später Wilds Nachfolger für Plan-
und Kartenzeichnen. Imfeld (1853—1909), der schon als Knabe ein Pilatus-
relief hergestellt hatte, wurde besonders von dem alten Topographen Wild und 
dem jungen Geologen Heim gefördert. Noch als Zögling schuf er ein Relief 
der Gotthardgruppe und ein Pilatus-Panorama. Wie Becker trat er am Ende 
der Ausbildungszeit in das eidgenössische topographische Büro ein, wo Oberst 
Siegfried die beiden jungen Kartographen gerne aufnahm. Später lebte Imfeld 
als freier Ingenieur und Topograph in Brig und in Zürich.

Zu den Kurskameraden gehörten auch der Luzerner Kaspar Zimmermann, 
später Oberingenieur in Bern (dessen Tochter nachmals Morgenthalers Sohn 
Otto heiratete), und Traugott Markwalder, der spätere Oberst und Waffenchef 
der Kavallerie.
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Das Polytechnikum bot den Vorzug, dass spätere Berufskollegen sich schon als Jüng-
linge kennenlernten. Aus früheren Kursen hatte Morgenthaler Beziehungen zu Josef 
Fellmann, dem nachmaligen Luzerner Kantonsingenieur, Regierungsrat und Rigibahn
direktor, zu Vinzenz Stirnimann, dem Bauinspektor der Stadt Luzern, zu Albin Beyeler, 
der am Panamakanal mithalf und dann in Bern Eisenbahnpläne bearbeitete (Linien Frei-
burg—Murten—Ins, Gürbetal, Bern—Neuenburg und Bern—Schwarzenburg), zu Al
brecht von Steiger, dem künftigen Chef für Oberbau der SBB, zu Ludwig von Stürler, dem 
Direktor der eidgenössischen Waffenfabrik, und zu Alphons Zollinger, dem Oberinge
nieur der Lötschbergbahn 1906. Aus späteren Kursen verkehrte er mit Oswald Bargetzi, 
der an der Gotthardbahn, in Italien und dann in Solothurn wirkte, Fritz Ritz, dem spä
teren Ingenieur bei den Bahnen Langenthal—Huttwil, Spiez—Erlenbach, Burgdorf— 
Thun, Solothurn—Münster, Saignelégier—Glovelier, Solothurn—Münster, Ramsei— 
Sumiswald—Huttwil und Direktor der Langenthal—Huttwil-Bahn 1910—1922, und 
schliesslich mit Hans Dinkelmann, der schon 1890—1892 bernischer Regierungsrat, 
dann Direktor der Emmentalbahn war und den Bau der Burgdorf—Thun-Bahn leitete, 
1893—1905 Nationalrat und hierauf Mitglied und Präsident der Generaldirektion der 
SBB wurde, so dass Morgenthaler ihm auf seinem Lebensweg noch oft begegnete.

Viele junge Polytechniker sind begeisterte Offiziere geworden, auch Mor-
genthaler. Er wurde für den Herbst 1874 der Artillerierekrutenschule Frauen-
feld zugeteilt. Sie dauerte 42 Tage. Im Herbst 1875 in Thun und im Herbst 
1876 in Zürich bestand er die erste und zweite Offiziersschule. Auf 1877 
wurde er Leutnant, auf 1880 Oberleutnant, 1885 Hauptmann und befehligte 
1886—1890 die Feldbatterie 20. Unter den Vorgesetzten, mit denen er gut 
stand, befanden sich General Herzog und der spätere General Wille.

1876 waren infolge der Nachwehen des Deutsch-Französischen Krieges die 
Aussichten für junge Techniker ungünstig. Nach erfolgloser Stellensuche ent-
schloss sich Morgenthaler zur Arbeit als Geometer. Vom April an half er dem 
Geometer Froidevaux in Pruntrut drei Monate im Taglohn bei der Vermessung 
der Gemeinde Corgémont. Selbständiger durfte er unter dem Geometer Karl 
Dür in Burgdorf vorgehen. In Brunegg im Aargau nahm er Waldwirtschafts-
pläne auf; in Balm und Ramsern am solothurnischen Bucheggberg führte er 
Katastervermessungen durch; vom Juli bis September 1877 vermass er die 
Windspillenalp bei Gstaad im Berner Oberland. Im Oktober legte er die 
mündliche Geometerprüfung ab. Die Büroarbeiten wurden im Winter in 
Burgdorf besorgt.

Dort sagte ihm ein entfernter Vetter (Grossneffe von Niklaus Morgen
thaler-Friedli), der Fürsprecher und Grossrat Jakob Andreas Morgenthaler 
(1823—1901), dass die Eisenbahnstrecke Burgdorf—Langnau gebaut werden 
solle. Auf seinen Rat bewarb sich Niklaus um eine Mitarbeiterstelle. Der 
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Direktor der Emmentalbahn, Ingenieur und Nationalrat Hermann Dietler, 
berief ihn auf 1. Mai 1878 in das technische Büro in Solothurn, das unter der 
Leitung des Wiener Ingenieurs Hittmann stand. Morgenthaler hatte die Pläne 
für den Anschluss in Burgdorf zu bearbeiten, nämlich die Steinhof- und 
Schützenhaus-Variante. Fridolin Becker, in dessen Briefen an Morgenthaler 
sich das Leben der jungen Polytechniker spiegelt, schrieb ihm damals: «Freu-
dig vernahm ich die Nachricht von Deiner Anstellung, die Dich doch wieder 
als richtigen Ingenieur auftreten lässt. Das Geometern gibt Übung in der 
Handhabung der Instrumente; ein Patent ist ein Haltpunkt in der Not; aber 
nicht über den Standpunkt eines verrosteten Geometers oder Erdäpfelplätz
vermessers herauszukommen, wäre doch kläglich.»

Nach einjähriger Planung wurde das Projekt im Frühling 1879 beendigt 
und das Büro aufgelöst. Morgenthaler benützte den freien Sommer, um das 
Geometerpatent zu erwerben. In Nods am Chasseral führte er die dazu nötige 
praktische Arbeit aus. Bereits im Juli konnte er wieder in das Solothurner Büro 
der inzwischen bewilligten Linie Burgdorf—Langnau eintreten, und zwar als 
Bauführer der Streckenhälfte von Burgdorf bis zur Gohlhausbrücke in Lützel-
flüh. Die Gesamtleitung hatte Dietlers Nachfolger Joseph Flury inne. Im 
Herbst wurde das Büro nach Burgdorf verlegt. Am 12. Mai 1881 konnte der 
Betrieb eröffnet werden, und ein Jahr später waren die Abrechnungen beendet. 
Im Alter hat Morgenthaler geschrieben: «Die schönste Zeit meines Lebens war 
diejenige, die ich in Ausübung des schönen Ingenieurberufes 1878 bis 1882 in 
Solothurn und Burgdorf für den Bau der Strecke Burgdorf—Langnau zuge-
bracht habe. Bei den spätem Bahnbauten hatte ich die volle Verantwortlich-
keit nicht nur für die Lösung der technischen, sondern auch zahlreicher oft 
unangenehmer administrativer Aufgaben zu tragen.»

Zur freundlichen Erinnerung half seine Verheiratung mit. Am 26. Oktober 
1879 stellte er die Erkorene im Mösli vor. Es war Bäbeli Wittwer, die Tochter 
des Krämers im Dorf. Am 2. Januar 1880 kauften sie in Burgdorf die Ver
lobungsringe, und am 28. Mai wurden sie in der Kirche von Lotzwil getraut. 
Auf der Hochzeitsreise führte er Bäbeli nach Zürich, Einsiedeln, Glarus, Kon-
stanz, Strassburg und Basel.

Da Anna Barbara Wittwer (1852—1908) die Mutter hervorragender Söhne 
wurde, betrachten wir kurz ihre Herkunft. Die Stammeltern Hans Wittwer 
und Elisabeth Schwarz küherten im Gummen in der Gemeinde Trub; ihr Sohn 
Hans (1755—1823) heiratete Luzia Schenk, Ulrichs von Eggiwil, und wurde 
1798 von den Franzosen geplündert, so dass seine vielen Kinder den Unterhalt 
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selber suchen mussten. Daher kam als junger Bursche Hans Wittwer (1786—
1863) nach Ursenbach, wo er als Mahlknecht in der unteren Mühle diente. 
Seine Nachkommen erhielten den Namen «Müllerhanslis». Er heiratete Ka-
tharina Güdel von Ursenbach, erwarb im Dorf ein Haus und erweiterte es zu 
einem Geschäft. Der Sohn Samuel Wittwer (1824—1886) zog als Handwerks-
bursche in die Welt. Nach der Heimkehr heiratete er Anna Barbara Güdel 
(1833—1914). Er führte neben der Landwirtschaft den schönen Laden für 
Tuch und Spezereien weiter und betrieb auch eine Knochenmühle. Hermann 
Hesse hat ihn nach einer Daguerreotypie so beschrieben: «Ein stattlicher, wür-
dig dasitzender Mann mit einem prachtvollen, klugen, scharfgeschnittenen 
Gesicht, einem festen, bedeutenden Gesicht mit schöner, grosser Stirn und 
beobachtendem, klugem, denkerischem Blick und Ausdruck.» In Skizzen
bücher zeichnete er etwa merkwürdige Fabeltiere, Märchen mit Drachen und 
Rittern oder eine Bilderfolge über die Taten Wilhelm Teils, und wenn die 
Dorfkinder ihm Knochen in die Mühle brachten, entlöhnte er sie mit selbst-
gemalten bunten Bildern. Die künstlerische Begabung sollte sich durch seine 
Tochter Anna Barbara auf den jüngsten Enkel E. Morgenthaler übertragen.

Nicht nur die Verheiratung, sondern auch der Beginn der politischen Tä-
tigkeit Niklaus Morgenthalers fällt in jene Jahre. Am 5. Dezember 1880 
wurde er als Grossrat gewählt. Sein Gegenkandidat war der Landwirt Fritz 
Künsch von Grasswil, für den die «Berner Volkszeitung» (genannt «Buchsi
zytig») sich einsetzte. Sie schrieb, noch blute das Land an den Wunden, die 
eine unverantwortliche, grosssprecherische Eisenbahnpolitik ihm geschlagen 
habe; man solle Leute vom Nährstand, nicht vom Zehrstand wählen. Als trotz-
dem Morgenthaler obsiegte, spottete sie, es «wäre also Hr. Geometer Mor-
genthaler in Burgdorf mit der schitteren Mehrheit von 36 Stimmen glücklich 
als Grossrath erporzet worden». Der Anfang wurde ihm nicht leicht gemacht; 
aber sein fachliches Wissen errang ihm Achtung, und zehn Jahre später, als die 
von ihm inzwischen erbaute Linie Langenthal—Huttwil als Musterleistung 
im Eisenbahnbau anerkannt war, tönte es in jener Zeitung anders.

Freund Fridli Becker schrieb an Chläus: «Wie blühen die Rosen in der 
Politik? Dir speziell habe ich schon am Polytechnikum den künftigen Grossrat 
angesehen!» Und lange bevor Morgenthaler Regierungsrat wurde, prophezeite 
er: «Ich sehe Dich schon im Baudepartemente.»

Die Jahre 1882—1887 vergingen wieder mit Geometerarbeiten, diesmal 
im Oberaargau. Er hatte mit mehreren Gemeinden Verträge geschlossen und 
führte die Vermessungen durch für Leimiswil, Kleindietwil, Rohrbachgraben 
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und einen Teil von Ursenbach. Dazwischen fielen Grossratssitzungen, Wieder-
holungskurse und Schützenfeste.

Den eigenen Haushalt hatte Morgenthaler damals in Ursenbach. Dort 
wurde er 1885 Präsident der Schulkommission und konnte 1886 einen von 
ihm gegründeten Badweiher eröffnen. Der Reihe nach rückten die eigenen 
Kinder an: 1882 Walter, 1883 Fritz, 1884 Klara, 1886 Otto und 1887 Ernst, 
dieser bereits in Kleindietwil.

1887 begannen die Arbeiten für die Langenthal—Huttwil-Bahn, und Mor-
genthaler wurde herangezogen. Im März kaufte er ein Haus in Kleindietwil, 
in das die Familie am 10. Juni übersiedelte. Er erklärte sich bereit, die Bau
leitung der Bahn zu übernehmen, und wurde am 21. Dezember zu ihrem 
Direktor gewählt. Jeden Tag pilgerte er zu Fuss in sein Baubüro nach Huttwil. 
Weil er früh aufbrach und spät heimkehrte, sahen ihn die Kinder nur sonntags. 
Da besuchte er mit ihnen das Mösli oder andere Bauernhöfe.

Ernst Morgenthaler erzählt: «Mein Vater liebte seine Heimat in fast mysti-
scher Weise. Diese Liebe ersetzte ihm die Religion. Zur Kirche hatte er keine 
Beziehungen. Meine Mutter war anders, einfachen Gemütes und auf eine 
natürliche Weise fromm. Bei Tische wurde gebetet und auch abends beim 
Schlafengehen.» — «Die Sonntagsspaziergänge mit dem Vater sind mir un
vergesslich. Vom Küechlirain z.B. zeigte er mir die Kette der Schneeberge — 
ein Blick in eine ferne Welt. In felsiger Gegend zog er manchmal den Revolver 
aus der Tasche und übte sich im Schiessen. Ich hatte das nicht so gern — ich 
hielt mir die Ohren zu und sah die bleischwarzen Spuren der Projektile auf der 
grauen Felswand aufglänzen wie Wunden.» Die Mutter betrieb ein Spezerei
lädeli. Sonntags aber hatte sie Zeit, sich ans Klavier zu setzen und das «Alpen-
glühen» zu spielen oder das «Gebet einer Jungfrau». Wenn gar der «Misso-
lunghi-Marsch» ertönte, marschierten die fünf Kinder im Taktschritt durch 
alle Stuben, dass das Haus schier wackelte. In Niklaus Morgenthalers Tage-
buch lesen wir neben beruflichen Einträgen etwa:
9./10. Juli 1892	 mit Walter und Fritz auf dem Napf.
12. Juli 1892	 den ersten Luftballon (Spelterini) gesehen.
5. September 1893	 mit Walter und Fritz zu Fuss nach Gerlafingen.
12. August 1894	 mit den Buben am Schwingfest in Huttwil.

Morgenthaler hatte zuerst die Bahn zu bauen und dann zu leiten. Er stellte 
Bauführer an und schloss Bauverträge ab. Die Kosten hielten sich niedrig. Am 
1. November 1889 wurde die Strecke eröffnet. Im Luzerner Hinterland er-
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wachte der Wunsch, dass die Bahn sich über Huttwil hinaus nach Wolhusen 
fortsetze. Der Advokat und Nationalrat Kandid Hochstrasser in Wolhusen war 
die treibende Kraft. Morgenthaler diente als technischer Berater. Er erhielt 
zum Dank 1893 eine goldene Uhr und wurde, obschon er sich sträubte, auch 
zum Direktor der künftigen Huttwil—Wolhusen-Bahn ernannt. Von neuem 
musste unterhandelt und gebaut werden. In Wolhusen wurde ein Baubüro 
errichtet und als dessen Chef Ingenieur Fritz Ritz gewonnen. Am 8. Mai 1895 
nahm die Huttwil—Wolhusen-Bahn den Betrieb auf. Das von Morgenthaler 
geleitete Unternehmen reichte nun von Langenthal bis Wolhusen und ge-
langte zu schöner Entwicklung. Als Fachmann, der sowohl den Bau wie den 
Betrieb kannte, wurde er oft von bernischen und ausserkantonalen Behörden 
um Gutachten über Eisenbahnpläne gebeten. Nationalrat Eduard Marti, der 
seit 1892 als Regierungsrat dem bernischen Baudepartement vorstand, 
schätzte sein Urteil.

Am 5. November 1896 starb Marti, 67 Jahre alt, unerwartet, und Mor-
genthaler erschien als der gegebene Nachfolger. Sein Freund, der Vizepräsident 
der Langenthal—Huttwil-Bahn, Grossrat Gottfried Scheidegger, empfahl ihn, 
und am 18. November wählte ihn der Grosse Rat mit 117 von 154 Stimmen 
zum Regierungsrat und Baudirektor mit Amtsantritt auf 1897. Für den Ja-
nuar war er beurlaubt und wurde von Finanzdirektor Alfred Scheurer ver
treten. Am 12. Dezember bewilligte der Verwaltungsrat der Langenthal—
Huttwil-Bahn seine Entlassung auf 1. Februar. Am 7. Januar 1897 besuchte er 
die erste Regierungsratssitzung und wurde beeidigt. Am 15. Januar nahm er 
Abschied von der Schulkommission Ursenbach. Aus einem engeren trat er in 
einen weiteren Kreis.

Die Übersiedlung nach Bern war unumgänglich. Am 18. Februar kaufte er 
ein Chalet an der Mittelstrasse im Länggassquartier. Die Söhne hatten eine 
Aufnahmeprüfung ins Progymnasium zu bestehen, und bald darauf, am 
6. Mai, zog die Familie ganz nach Bern. Otto erzählt: «Wir waren etwas ent-
wurzelt. Bei unsern Verwandten in der Heimat galten wir nach kurzer Zeit als 
Stadtbuben, aber unsere Kameraden im Progymnasium liessen uns nicht im 
Zweifel darüber, dass nicht nur unsere halblangen Hosen, sondern unser ganzes 
Wesen uns von ihnen trennte.» Und Ernst klagt: «Beim Coiffeur musste ich 
mir auf Befehl des Vaters die Haare über die Rübe weg schneiden lassen — im 
3-mm-Schnitt! ... Ich schämte mich bald nicht nur meiner bäurischen Kleider, 
ich fing auch an, mich meiner Mutter zu schämen, die sonntags in ihrer 
Bernertracht freilich aussah wie das leibhaftige Anne-Bäbi Jowäger.»
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Vater Morgenthaler ging in seiner neuen Arbeit auf. 1897 sollte ein neues 
Eisenbahnsubventionsgesetz eingeführt werden, das höhere Staatsbeiträge 
versprach, und Morgenthaler hatte die Vorlage auszuarbeiten. Sie wurde vom 
Regierungsrat, vom Grossen Rat und am 28. Februar vom Volk angenommen. 
Die Wirkung blieb nicht aus. Die fruchtbarste Zeit des bernischen Eisenbahn-
baus brach an. In neun Jahren hat Morgenthaler die Unterstützung von 15 
Bahnprojekten vor den Räten erreicht. Er behandelte und begutachtete die 
Pläne gewissenhaft. Energisch und überzeugend, klar und sachlich verteidigte 
er die Vorlagen. Folgende Bahnen wurden gebaut: im Mittelland Burgdorf— 
Thun, Bern—Muri—Worb, Gürbetal, Bern—Neuenburg, Freiburg—Murten 
—Ins, Sensetal, Bern—Schwarzenburg, Langenthal—Jura; im Jura Saigne
légier—La Chaux-de-Fonds, Saignelégier—Glovelier, Pruntrut—Bonfol, So-
lothurn—Münster; im Oberland Erlenbach—Zweisimmen, Montreux—
Oberland und Spiez—Frutigen. Vor allem aber wurden die Vorarbeiten für 
den Durchstich der Berner Alpen am Lötschberg gefördert, mit dem Wallis 
und anderen Kantonen besprochen, topographische Aufnahmen und Gutach-
ten angeordnet und Zahlungspläne aufgestellt, nachdem 1902 nochmals ein 
Eisenbahnsubventionsgesetz bewilligt worden war.

Als Vertreter Berns wurde Morgenthaler in die Verwaltungsräte der SBB 
und der Zentralbahn abgeordnet.

Das Baudepartement hatte jedoch nicht nur mit Bahnen zu tun. Am 
18. Juni 1898 wurde die Kornhausbrücke eingeweiht, am 4. Juni 1903 das 
neue Hochschulgebäude eröffnet. Als weitere Neubauten wurden in Bern er-
stellt: das Anatomische Institut, das Bezirksgefängnis, das Amthaus, das 
Frauenspital und das Oberseminar. Verbessert wurden die Irrenanstalten 
Waldau und Bellelay und die Landwirtschaftliche Schule Rütti. Die Flussläufe 
der Kander und Gürbe wurden abgeändert, Wildbäche verbaut, Wasserrechte 
an das Wynau-, Hagneck- und Kanderwerk erteilt, Strassen angelegt. Es 
wurde über die Sustenstrasse verhandelt, das Automobil- und Fahrradkonkor-
dat vorbereitet, das Strassenpolizeigesetz erneuert.

Am 7. Juni 1898 wählte der Grosse Rat Morgenthaler zum Vizepräsidenten 
des Regierungsrates, am 17. Mai 1899 mit 165 von 168 Stimmen zum Präsi-
denten. Er bekleidete das Amt des Regierungspräsidenten vom 1. Juni 1899 
bis zum 31. Mai 1900. Mit den Regierungsratskollegen konnte er sich meist 
gut einigen. «Auch mit dem Grossen Rat und dem Volke stand ich in gutem 
Einvernehmen. Es ist schön, Regierungsrat zu sein!», schrieb er in der Lebens-
rückschau.
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nach einem Gemälde seines Sohnes Ernst Morgenthaler
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Der Schluss des ehrenvollen Amtsjahres war von einem Todesfall überschat-
tet. Der zweitälteste Sohn Fritz war 1899 konfirmiert worden und besuchte 
nun das Realgymnasium. Am 16. April 1900 stellte Dr. Lüscher bei ihm 
schwere Nierenentzündung fest. Der Kranke starb am 7. Mai und wurde auf 
dem Bremgartenfriedhof begraben.

Am 18. Februar 1903 wählte der Grosse Rat Morgenthaler mit 151 von 
162 Stimmen in den Ständerat, weil es wünschenswert sei, dass der Kanton 
Bern ein Mitglied seiner Regierung abordne, und weil er etwas von Eisenbah-
nen verstehe. Er durfte darin eine Anerkennung sehen. Auch in dieser neuen 
Umgebung fühlte er sich bald heimisch. Er war der einzige Techniker im 
Ständerat und wurde fast in alle Ausschüsse gewählt, die Augenscheine aufzu-
nehmen hatten. Dadurch lernte er auf vielen Reisen die Kantone kennen. 
Persönlich nahe stand er den Ständeräten Franz Bigler, Felix Calonder, Johan-
nes Geel, Josef Hildebrand, Louis Cardinaux, Johann Jakob Stutz und Albert 
Scherb, den Nationalräten Emil Muri, Joseph Anton Schobinger, Andrea Vital, 
Michael Hofer, Arnold Gugelmann, Jakob Freiburghaus, Kandid Hochstrasser 
und Wilhelm Vigier, den Bundesräten Robert Comtesse, Marc Ruchet, Lud-
wig Forrer, Emil Frey und Ernst Brenner.

Auf 1. Dezember 1905 wurde Hans Dinkelmann, der Direktor der Em-
mentalbahn und der Burgdorf—Thun-Bahn, in die Generaldirektion der SBB 
berufen und schied aus seiner bisherigen Stelle. Am 2. Oktober wurde Mor-
genthaler als Direktor dieser Bahnen, die zusammen von Solothurn bis Thun 
führten, nach Burgdorf gewählt. Er erhielt acht Tage Bedenkzeit und ent-
schloss sich zur Annahme. Am 24. Oktober reichte er sein Gesuch zum Rück-
tritt als Regierungsrat auf Ende November ein, und es wurde am 20. Novem-
ber vom Grossen Rat genehmigt. Drei Tage darauf verkaufte er das Haus in 
Bern. Am letzten Novembertag nahm er an der letzten Grossratssitzung teil. 
— Die bernische Baudirektion war seit 1846 von elf Männern versehen wor-
den. Ausser Friedrich Kilian hatte Niklaus Morgenthaler mit 9 Jahren bisher 
die längste Amtszeit erreicht.

Die Burgdorfer Freisinnigen freuten sich, dass Morgenthaler in ihre Stadt zurück
kehren wollte. Als am 29.  Oktober die Nationalratswahlen fällig wurden, wobei der 
Oberaargau vier Sitze zu vergeben hatte, meinten einige, die Stunde sei gekommen, um 
den bisherigen Nationalrat Ulrich Dürrenmatt zu sprengen, der sie als Führer der konser-
vativ-demokratischen Partei und als Redaktor der «Berner Volkszeitung» oft verhöhnt 
hatte, so dass sie ihn als Erbfeind in Herzogenbuchsee empfanden. Morgenthaler wurde 
auf die Liste gesetzt und die Werbetrommel gerührt. Er war schon 1899 vorgeschlagen 
worden, hatte aber sogleich abgewinkt. Ebenso war er 1901 bei der Wahl eines General-
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direktors der SBB zur Sprache gekommen. Diesmal wehrte er sich weniger entschieden. 
Er erklärte einen Tag vor der Abstimmung im «Berner Volksfreund», seine Bewerbung 
bestehe nicht, und so könne er nicht auf sie verzichten. Am gleichen Tag fragte der «Ber-
ner Landbote», was es für einen Sinn hätte, Morgenthaler, der sich im Ständerat eingelebt 
habe und dort einflussreich sei, in den Nationalrat zu versetzen? Am Wahltag erreichten 
im Oberaargau nur Arnold Gugelmann von Langenthal und Michael Hofer von Alchen-
flüh die nötige Stimmenzahl. Ulrich Dürrenmatt von der Volkspartei, der Freisinnige 
Friedrich Buri (Gerichtspräsident in Fraubrunnen), namentlich aber Gustav Müller von 
der Arbeiterpartei und der Freisinnige Morgenthaler erhielten zuwenig Stimmen. Daher 
mussten am nächsten Sonntag nochmals zwei Wahlen getroffen werden. Müller verzich-
tete. Dürrenmatt und Buri wurden gewählt. Dürrenmatt feierte den «Sieg der Volkspar-
tei» in Vers und Prosa. «Der Uli kann mich dauern — doch sieh’, er blieb gesund; ihm 
halfen alle Bauern um Burdlef in der Rund’.» Das «Bündner Tagblatt» trompetete, Mor-
genthaler habe sich als verbissener Parteifanatiker entpuppt, was man sonst nicht hinter 
ihm gesucht hätte. Dürrenmatt druckte dies nach, fügte aber bei: «Einen Parteifanatiker 
sieht der Volkszeitungsschreiber in Herrn Morgenthaler auch jetzt nicht; dazu ist er sicher 
zu nobel; aber die Burgdorfer Fanatiker scheinen ihm die Feder, welche die Ablehnung 
dieser unglücklichen Kandidatur schreiben wollte, förmlich aus der Hand gerissen zu 
haben.» Die Burgdorfer betonten im «Berner Volksfreund»: «Was nun unseren Kandida-
ten, Herrn Regierungsrat Morgenthaler, anbelangt, so möchten wir ernstlich bitten, 
denselben in diesem Wahlhandel ausser Spiel zu lassen. Herr Morgenthaler hat von vorn-
herein und namentlich anlässlich des zweiten Wahlganges auf hierseitige Anfragen wie-
derholt eindringlich gebeten, man möchte von seiner Kandidatur ablassen.» In Mor-
genthalers Tagebuch spiegelt sich der Vorfall in dem einzigen Satz: «Bei der Nationalrats-
wahl, wo ich gezwungen als Kandidat gegen Dürrenmatt aufgestellt worden war, 
grossartig durchgefallen.»

Dagegen wurde er als Ständerat wiedergewählt. Der «Unter-Emmenthaler» aner-
kannte 1906, er und sein Vorgänger Hans Dinkelmann seien die fachkundigsten Verfech-
ter der bernischen Eisenbahnanliegen in der Bundesversammlung gewesen.

Im Februar 1906 unternahm Morgenthaler seine einzige Reise ins Aus-
land. Der älteste Sohn Walter studierte ein Semester Medizin in Wien. Dahin 
reiste der Vater mit Klara über Feldkirch und kehrte über München zurück. 
Am 20. März folgte die Übersiedlung nach Burgdorf. Zwanzig Jahre stand er 
in schwerer Zeit den beiden Bahnen vor und sorgte für ihre stete Entwick-
lung. Im Mai 1907 wurde ein Betriebsvertrag mit der im Bau begriffenen 
Solothurn —Münster-Bahn abgeschlossen, der am 1. August 1908 mit der 
Eröffnung der Bahn in Kraft trat. Morgenthaler übernahm auch dort die Be-
triebsleitung.

Als Regierungsrat hatte er, wo es anging, die Normalspur befürwortet. Sein 
Vorgänger Eduard Marti hatte die schmalspurige Brünigbahn geschaffen; 
Morgenthaler aber hatte die Langenthal—Huttwil-Bahn normalspurig gebaut 
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und zur Blüte gebracht. Im März 1905 kam es im Ständerat zu einem Wort-
streit. Als Fortsetzung der Brünigbahn war von der SBB eine Schmalspur
strecke von Brienz nach Interlaken vorgesehen. Bundesrat Josef Zemp empfahl 
die Anordnung. Morgenthaler hätte eine Normalspurbahn vorgezogen und 
begründete dies; aber der bundesrätliche Entwurf wurde gutgeheissen.

In der Maisession 1908 des Grossen Rates tauchte die Frage «Normalspur oder 
Schmalspur» in anderem Zusammenhang wieder auf. Die schmalspurige Bern—Worb-
Bahn lohnte sich und konnte elektrifiziert werden. Gleichzeitig wurde die Frage erörtert, 
ob man die geplante Solothurn—Schönbühl—Zollikofen-Bahn normal- oder schmalspu-
rig bauen solle. Der Redaktor des «Bund», Grossrat Karl Müller, bemerkte dazu am 
30. Mai, «die fast krankhaft zu nennende Abneigung gegen Schmalspurbahnen, die unter 
der Ägide des Vorgängers des jetzigen Bau- und Eisenbahndirektors in gewissen Kreisen 
Platz gegriffen hatte», werde immer mehr einer unbefangenen und vernünftigen Beurtei-
lung weichen. Der Normalbahneifer habe den Kanton schwere Opfer gekostet. In der 
Ständeratssitzung vom 5. Juni stiess der damalige Ständerat Edmund Schulthess ins glei-
che Horn, so dass Morgenthaler sich zu einer Entgegnung erhob. Wenn behauptet werde, 
man habe mit den Normalspurbahnen schlimme Erfahrungen gemacht, so könnte man 
auf noch schlimmere mit den Schmalspurbahnen hinweisen. Denn in beiderlei Fällen habe 
man hie und da Staatshilfe in Anspruch nehmen müssen, wenn der Betrieb durch einen 
Fehlbetrag gefährdet war. «Ich sage jedoch, dass man weder mit den Normalspurbahnen 
noch mit den Schmalspurbahnen schlimme Erfahrungen gemacht hat; das Gegenteil ist 
wahr.» Wenn der Staat auch hie und da Hilfe leisten müsse, so seien die Opfer volkswirt-
schaftlich ebenso gerechtfertigt wie etwa jene für Bachverbauungen. — Darauf rempelte 
Redaktor Müller ihn im «Bund» vom 8. Juni noch schärfer an. Morgenthaler bekam den 
öffentlichen Undank zu spüren.

Müller warf Morgenthaler vor, er habe die Normalspur bei der Bern—Schwarzenburg-
Bahn und bei der Saignelégier—Glovelier-Bahn «durchgedrückt». Für die letztere sei 
dies verhängnisvoll. Der teure Betrieb verunmögliche eine genügende Anzahl Züge. «Ich 
bin allein auf weiter Flur», könnten die Stationsvorstände singen. «Noch eine Morgen
glocke nur», dürften sie nicht fortfahren, da die Dörfer zu weit von den Bahnhöfen ent-
fernt seien, als dass man das Geläute der Kirchenglocken höre. Dagegen hätten sich die 
sieben Schmalspurbahnen des Kantons gut bewährt: Brünig, Berner Oberland, Mon
treux—Oberland, Bern—Worb, Tavannes—Tramelan, Saignelégier—La Chaux-de-Fonds 
und Langenthal—Jura.

Mit Bleistift und Tinte entwarf Morgenthaler eine Entgegnung, schickte sie aber 
nicht ab. Sie enthielt den Hinweis, dass von den Bahnen, die er beantragt habe, 12 nor-
malspurig und 3 schmalspurig gebaut worden seien. Keines der zur Ausführung gelang-
ten Schmalspurprojekte sei von ihm je beanstandet worden. Auch die Vorlage für eine 
schmalspurige Schwarzenburgbahn habe er trotz anderer persönlicher Meinung empfoh-
len; erst die Staatswirtschaftskommission habe auf der Umwandlung beharrt, und nun 
könne die Gegend damit zufrieden sein. Die Saignelégier—Glovelier-Bahn sei von der 
beteiligten Gegend als Normalbahn gewünscht worden; er habe von Anfang an Bedenken 
gehabt, dass sie sich lohne, glaube aber auch jetzt, als Normalbahn komme sie am ehesten 
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aus dem Elend heraus. Morgenthaler war empfindlich getroffen, beruhigte sich aber mit 
den Worten: «Wer in öffentlicher Stellung tätig ist, muss sich öffentliche Kritik gefallen 
lassen.»

Ein viel härterer Schlag als diese verspäteten Vorwürfe wartete auf ihn. Am 
12. Juli 1908 wurde seine Frau durch einen Hirnschlag linksseitig gelähmt; 
am 17. Juli verschied sie im 56. Lebensjahr.

Die Solothurn—Münster-Bahn brachte neue Arbeitslast, so dass er im No-
vember dem Regierungsrat anzeigte, dass er eine Wiederwahl in den Ständerat 
nicht mehr annehmen könne. Im Februar 1909 trat er auch aus dem Ge
meinderat von Burgdorf zurück. Er hatte ihm seit 1907 angehört und die 
Technische Kommission geleitet.

Aber die Aufgaben gingen weiter. 1909—1915 war er Mitglied der Schul-
kommission des Gymnasiums und der Mädchensekundarschule Burgdorf, von 
1909 bis zu seinem Tode Mitglied der Aufsichtskommission des kantonalen 
Technikums daselbst. Mitarbeit leistete er beim Bau der Ramsei—Sumis-
wald—Huttwil-Bahn, bei der Solothurn—Bern-Bahn und bei der Lötschberg-
bahn, die alle von der Emmentalbahn Geldunterstützung erhielten. Als Ver-
treter der Emmentalbahn sass er in den Verwaltungsräten der zweiten und 
dritten dieser Bahnen, als Vertreter des Staates im Verwaltungsrat der ersten, 
ferner in dem der Langenthal—Huttwil- und Huttwil—Wolhusen-Bahn. 
Beim 25-jährigen Jubiläum der Langenthal—Huttwil-Bahn im Juni 1915 
wurde darauf hingewiesen, dass Morgenthaler derjenige sei, «der am meisten 
für diese Bahn getan» habe.

In der Kriegszeit leitete er den Umbau der Linie Burgdorf—Langnau auf 
elektrischen Betrieb; er wurde am 17. Juni 1919 eröffnet. Auch die Umstel-
lung der Strecke Burgdorf—Thun wurde vorbereitet. An den Generalver-
sammlungen gab er ruhige, ungeschminkte Berichte.

Anspruchslos lebte er in Burgdorf; eine Magd besorgte seinen Haushalt. An 
den Schicksalen seiner Kinder nahm er Anteil. Nach dem Tode der Mutter 
werden im Tagebuch die Mitteilungen über die Kinder zahlreich. Er verzeich-
net die Militärdienste der Söhne, ihre beruflichen Wege, ihre Vermählung und 
die Geburtstage der Enkel. Die Tochter Klara hielt am 28. Juli 1913 in Her-
zogenbuchsee Hochzeit mit Dr. Otto Luterbacher, der einen Monat darauf 
einstimmig als Lehrer für Deutsch und Geschichte ans Gymnasium Burgdorf 
gewählt wurde, dem er von 1918 bis 1955 als Rektor vorstand. 1920 bezogen 
Luterbachers dort mit ihren Kindern Greti und Franz ein eigenes Heim am 
Gsteigweg.
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Kummer bereitete dem Vater der jüngste Sohn Ernst, dessen Künstlernatur 
ihm fernlag und den er doch besonders liebte. Als Kaufmannslehrling in einer 
Seidenfabrik fühlte Ernst sich unglücklich. «Wenn ich dann einmal revoltie-
rend vor meinen Vater trat und ihm erklären wollte, dass ich am falschen Orte 
sei, schaute er mich mit ernsten und besorgten Augen an: ,Glaubst du eigent-
lich, dass das Leben lustig sei?’ Ja, ich glaubte es. Aber auf seine Frage, was ich 
denn wolle, wusste ich damals keine Antwort.» Im Herbst 1910 erklärte der 
Sohn, er wolle Musiker werden. Als sich dies nach Jahren als neuer Umweg 
erwiesen hatte, fand er den Lebensberuf als Kunstmaler. Der Vater erlebte noch 
den Durchbruch zur Anerkennung. Im Mai 1923 meldet das Tagebuch: 
«Mehrmals ,gesessen’ zum Porträtieren durch Ernst» und am 8. März 1925: 
«Ernsts Ausstellung in Zürich wird von Dr. Trog glänzend beurteilt.» So 
konnte der alte Vater schreiben: «Neben vielen Sorgen machte mir später 
meine Familie viel Freude.»

Am 2. Juni 1926 erlitt Niklaus Morgenthaler abends beim Auskleiden 
einen Ohnmachtsanfall. Sein Sohn Walter ersuchte ihn, aus Gesundheitsrück-
sichten sein Amt als Direktor niederzulegen. Er entschloss sich dazu auf Ende 
August und zog zu Klara. Am 1. September vermerkt das Tagebuch: «Zu 
Hause. Schön, Mittwoch. Beginn des nutzlosen Privatlebens.»

Im folgenden Jahre trat er als Mitglied bei der eidgenössischen Elektro-
Kommission, bei der «Krippe» und bei der Emmenschwellenkommission 
zurück. 1928 wurde er leidend und verbrachte einige Monate in der Familie 
des Sohnes Walter in Bern. Er starb am 5. Dezember 1928, 75½ Jahre alt.

Die Nachrufe hielten fest: «Sein Name ist auf alle Zeiten mit der Ge-
schichte des bernischen Eisenbahnwesens eng verbunden.» Er habe zum Wohl 
des Landes in ihre Entwicklung eingegriffen. «Er war eine Arbeitsnatur, die 
nie zu erlahmen schien.» Kein Redner von Glanz, eher zurückhaltend, im 
Antworten kurz und knapp. Aber im Denken klar und bestimmt, von rascher 
Erfassung der Sachlage, als Vorgesetzter streng und gerecht, dazu verständnis-
voll und wohlwollend, so dass er verehrt wurde.

3. Der Psychiater Walter Morgenthaler (1882—1965)

«Sollte in späteren Zeiten jemand den interessanten Versuch unternehmen, 
eine Geschichte des schweizerischen Pflegepersonals für Gemüts- und Nerven-
kranke zu schreiben, so wird er mit Erstaunen feststellen, wie diese Entwick-
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lung zu einem selbständigen, geachteten und für das öffentliche Wohl unent-
behrlich gewordenen Berufsstand nicht nur in ihren Anfängen, sondern 
während rund zwei Jahrzehnten von einer einzelnen Persönlichkeit abhing: 
Walter Morgenthaler.» So äusserte sich der Berner Psychiater Professor Max 
Müller.

Als Walter Morgenthaler 1908 als Assistenzarzt an die bernische Heil- und 
Pflegeanstalt Waldau kam, fiel ihm auf, wie gedrückt und mürrisch viele Wär-
ter und Wärterinnen waren. Manche blieben nicht lange; sie sprangen ein, weil 
sie gerade nichts Besseres fanden, und strebten bei erster Gelegenheit wieder 
fort. Oft ereigneten sich Fahrlässigkeiten. Die Oberärzte klagten, das Personal 
sei schlecht und wechsle beständig. Im Gegensatz zu den Spitalkranken-
schwestern waren es ungeschulte Leute, die nur der Zufall belehrte.

Hier erkannte Morgenthaler eine Aufgabe. Er begann, die zehn ihm unter-
stellten Wärterinnen zusammenzurufen und einen planmässigen Kurs zu er-
teilen. Bald wohnten Angestellte aus anderen Abteilungen bei. Er wiederholte 
diese Kurse überall, wo er wirkte, in der Friedmatt in Basel, in Münsingen, in 
Münchenbuchsee. 1921 nahm er den Kampf auf, um die Ausbildung all
gemein durchzusetzen. Schlussprüfung und Ausweis sollten die Fähigen be-
lohnen und Unbrauchbare ausschalten. Es folgte ein siebenjähriger Zwei
frontenkrieg, teils gegen Direktoren, die die billige Hand der geschulten 
Selbständigkeit vorzogen, teils gegen Pfleger, denen nur eine Lohnerhöhung 
als Hauptsache vorschwebte. Morgenthaler siegte. Das Nervenpflegepersonal 
wurde ein Berufsstand. Die Wärter wurden Pfleger, die Wärterinnen Schwes-
tern; die Anstalten boten ein freundlicheres Bild.

Walter Morgenthaler war in Kleindietwil aufgewachsen. Während der Va-
ter tagsüber abwesend war, betreute der Knabe als sein Stellvertreter die jünge-
ren Geschwister. Er besuchte die Sekundarschule des Dorfes und wollte Arzt 
werden. Nach der Wahl des Vaters in den Regierungsrat und der Übersiedlung 
nach Bern besuchte Walter das Gymnasium. Doch zeitlebens blieb er mit dem 
Oberaargau verbunden. Das grosselterliche Mösli, wo der Obstgarten, die 
Backstube und der Korbbienenstand ihre Gaben schenkten, wurde Walters 
Ferienheimat. Dort hing seine Sense; dort molk er den Blösch oder pflügte mit 
Mani, dem störrischen Pferd, das ihm besser als den Knechten gehorchte.

1902 begann er in Bern mit dem Studium der Medizin. Grosse Lehrer be-
gegneten ihm: am Krankenbett Hermann Sahli, am Operationstisch Theodor 
Kocher. Die Arzneien besprach Emil Bürgi, die Nervenkrankheiten Paul Du-
bois.
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Den Winter 1905/06 verbrachte Morgenthaler in Wien. Dort bezog er eine 
verwanzte Bude an der Pfeilgasse; doch was tat es, wenn man dafür bei Sig-
mund Freud Psychoanalyse lernte? Hochstimmung brachte auch der Verkehr 
mit anderen Schweizer Studenten; Morgenthaler war in Bern Zofinger gewor-
den. Über Weihnachten besuchte ihn aus München Walter Frey, sein Freund 
vom Gymnasium her, der später Sahlis Nachfolger wurde. Auch zwei andere 
Freunde kamen von München herüber. Zu viert genossen sie heitere Tage und 
besichtigten Budapest. Um so eingezogener lebte Morgenthaler nach der Ab-
reise seiner Gäste, da er kein Geld mehr besass.

Ein schwerer Kummer suchte ihn heim. Er wurde schwerhörig. Nach 
einem Theaterbesuch schrieb er ins Tagebuch: «Hier ist mir so recht mit 
schrecklicher Klarheit zum Bewusstsein gekommen, dass ich wegen meines 
Ohrenleidens nicht mehr zu den normalen Menschen gezählt werden darf.» In 
Bern, wohin er zurückkehrte, ging es nicht besser. Er glaubte, umsatteln zu 
müssen, weil er beim Abhorchen der Kranken versagte. Sahli aber ermutigte 
ihn.

Dennoch hatte er Bedenken vor dem Staatsexamen. Die Gefährten spot
teten, den Sohn des Regierungsrates werde niemand durchfallen lassen. Zum 
Trotz verbrachte er das letzte Studienjahr in Zürich und bestand die Prüfung 
dort. Seine Mutter konnte sich noch freuen; wenige Tage darauf starb sie.

Unter den Zürcher Lehrern beeindruckte ihn am stärksten Eugen Bleuler, 
der Leiter der Heilanstalt Burghölzli. Am Tag nach beendigter Prüfung bat er 
ihn um einen Assistentenplatz. Es war keiner frei; doch fand sich eine Stelle in 
der Waldau bei Bern. Leiter jener Anstalt war damals Professor Wilhelm von 
Speyr, eine pflichtstrenge, gebietende Persönlichkeit. Unter ihm doktorierte 
Morgenthaler mit einer Arbeit über Blutdruckmessungen an Geisteskranken; 
dabei bemerkte er, dass der Blutdruck mit dem Luftdruck steigt und fällt. 
Einmal nahm er Urlaub und reiste zu Studienwochen nach München und Ber-
lin, wobei er in München den grossen Psychiater Emil Kraepelin antraf. Im 
Oktober 1910 zog er an die Anstalt Friedmatt in Basel, wo er abermals zwei 
Jahre als Assistenzarzt diente.

Wohl war er ein Schüler und Verehrer Freuds und Bleulers; aber er schloss 
sich ihnen nicht bedingungslos an, sondern wahrte sich das Recht zur Selb-
ständigkeit, blieb allen Richtungen offen und übernahm, was seiner Erfahrung 
zusagte. In einer Arbeit von 1926 «Das Dogma von der Unheilbarkeit der 
Schizophrenie» betonte er gegenüber Kraepelin und Bleuler die mögliche 
Heilbarkeit und sollte damit recht erhalten.
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Im August 1912 kam er als Oberarzt an die Anstalt Münsingen. Am 
27. März 1913 heiratete er Lenko Albert, verwitwete Singeisen, die ein vier-
jähriges Büblein mit in die Ehe brachte. Eigene Kinder blieben ihm versagt. 
Zum Knaben gewann er ein schönes Verhältnis; Fred Singeisen ist später aus 
Neigung in seine Fussstapfen getreten.

Im November 1913 kehrte Morgenthaler in die Waldau zurück und blieb 
dort bis 1920. Er liess sich vom Betrieb nie ganz verschlucken. Stets zog ihn 
ein starkes Bedürfnis zurück an den Schreibtisch. Im Staatsarchiv grub er nach 
Zeugnissen über die frühere Behandlung der Geisteskranken. Daraus entstand 
sein erstes, 1915 erschienenes Buch: «Bernisches Irrenwesen von den Anfän-
gen bis zur Eröffnung des Tollhauses 1749». Ein seltsamer Fall war Apollonia 
Schreier, die jahrelang zu fasten vorgab. Auch über Anton Unternährer, den 
Gründer der Sekte der Antonianer, sammelte er Nachrichten, die er später 
seinem Freund Hermann Rorschach überliess.

Dann wandte er sich wieder der Gegenwart zu. Er sammelte die Zettel, die 
die Kranken bekritzelt hatten. Die Abhandlung «Übergänge zwischen Zeich-
nen und Schreiben bei Geisteskranken» erwarb ihm die Vorlesungserlaubnis 
an der Hochschule. Am 11. Mai 1918 hielt er die Antrittsrede in der Aula. Er 
setzte die Vorlesungen viele Jahre hindurch fort und zog sich schliesslich da-
von zurück.

Ein Kranker der Waldau beschäftigte ihn besonders. Adolf Wölfli von 
Schangnau, der Sohn eines Trinkers und einer Waschfrau, war als Verdingkind 
aufgewachsen, hatte als Taglöhner gearbeitet und kam vor Gericht. Dabei er-
wies er sich als geisteskrank und blieb für den Rest seines Lebens versorgt. Gab 
man ihm Stifte und Papier, so zeichnete und malte er unermüdlich, wobei sich 
eine eigentümliche Begabung offenbarte. Früher gewalttätig, wurde er dabei 
ruhiger. Morgenthaler ging seinem Schicksal nach und berichtete davon im 
Buche «Ein Geisteskranker als Künstler», das 1921 vorlag und mit Zeichnun-
gen Wölflis geschmückt war. Es öffnete ein Tor zu neuem Verständnis, indem 
es auf die Begnadung in der Verworfenheit hinwies. Das Werk fand Nachhall. 
1964 entstand eine französische Prachtausgabe. Das Zeichnen wurde von Mor-
genthaler als Ausdrucks- und Heilmittel bei vielen Geisteskranken erprobt. Es 
beschäftigte und beschwichtigte sie und hat in die Anstalten Eingang ge
funden.

1914 schloss Morgenthaler Freundschaft mit dem jungen Arzt Hermann 
Rorschach, der vorübergehend in der Waldau wirkte. Nach Kriegsausbruch 
wollten beide zur Hilfe in ein Lazarett eilen; aber von Speyr verbot es. Ror-
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schach, der Sohn eines Zeichnungslehrers, war von Morgenthalers Sammlung 
der Zeichnungen Kranker beeindruckt. Man konnte bei ihrer Betrachtung 
manches erfahren.

Später arbeitete Rorschach an der Anstalt in Herisau und entwickelte einen 
Test. Er erzeugte Farbkleckse, die er durch Zusammenfalten des Papiers um 
ihren spiegelbildlichen Abklatsch erweiterte. Diese Zufallsformen legte er 
Prüflingen zur Deutung vor und zog aus ihren Aussagen Schlüsse. Mehrfach 
kam er mit seinen Klecksen in die Waldau, testete Kranke, schickte später die 
Auswertungen und fragte, was daran stimme und was nicht.

Morgenthaler hatte mit Wölflis Krankengeschichte eine Reihe von «Ar
beiten zur angewandten Psychiatrie» eröffnet, die er als Herausgeber betreute. 
Daher bat er Rorschach um einen Beitrag, und dieser schickte die Kleckstafeln 
und die zugehörige Beschreibung seines wahrnehmungsdiagnostischen Ex
perimentes. Es brauchte Mut, die Neuigkeit herauszubringen: Farbkleckse. 
Morgenthaler gewann den Verleger und schlug den Titel «Psychodiagnostik» 
vor. Das Buch erschien Ende 1921; im Frühling darauf starb Rorschach. Der 
Test wurde weltberühmt. Morgenthaler besorgte sieben weitere Auflagen und 
trug darin die Liste der Schriften nach, die aus der Anwendung des Verfahrens 
erwuchsen. Er gründete eine Internationale Rorschach-Gesellschaft, eine Zeit-
schrift für Rorschachforschung und ein Rorschach-Archiv.

Von 1920 bis 1925 leitete Morgenthaler als Chefarzt die private Nerven-
heilanstalt in Münchenbuchsee. Von dort aus begann er den Kampf um die 
allgemeine Pflegerausbildung. 1925 zog er nach Bern an den Kollerweg 11 
und eröffnete eine eigene Praxis als Psychotherapeut und Eheberater. Was er 
weiterhin für das Pflegepersonal tat, geschah freiwillig nebenher, ohne dass es 
ihm zugute kam. Er dachte an die Kranken der Anstalten; ihre bessere Be
hütung zu sichern, war sein Wunsch.

Der Pflegerverband verlangte Ausbildung, gesteigerte Besoldung und eine 
Fachzeitschrift. Die Psychiaterversammlung wollte diese Begehren abweisen. 
Morgenthaler aber setzte sich dafür ein. Er wurde Redaktor des neuen Blattes 
«Kranken- und Irrenpflege», das 1922 zu erscheinen begann. Anfangs schrieb 
er es fast allein; bald gewann er Mitarbeiter. Als der Ausbildungswille rasch 
wieder einzuschlafen drohte, hielt er ihn durch Aufrufe wach. Er band die 
zerstreuten, ungleichen Bestrebungen an einen vorgeschriebenen Lehrplan, an 
bestimmte Prüfungsvorschriften und an ein Diplom. Die Ortsgruppen der 
Pfleger lehnten das von ihm entworfene Prüfungsreglement ab, weil sie nicht 
befragt worden seien. Morgenthaler rief sie zusammen und unterhandelte. Die 
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Vorlage wurde bereinigt; 1927 konnte er die ersten Prüfungen abnehmen, und 
1928 wurden Lehrplan und Abschluss von der Sanitätsdirektoren-Konferenz 
genehmigt. Noch fehlte ein Lehrbuch; aber auch diese grösste Aufgabe nahm 
Morgenthaler auf sich. 1930 war das Buch «Die Pflege der Gemüts- und Geis-
teskranken» vollendet. Es bot nicht nur Stoff, sondern erzog zur Verantwor-
tung. Die Auflagen folgten sich bis über Morgenthalers Tod hinaus, und man 
übertrug es ins Französische, Italienische und Spanische.

Die Erfahrung des Eheberaters verdichtete sich zum Buche: «Der Mensch 
in Geschlecht, Liebe und Ehe». Dieses Aufklärungswerk des 70jährigen ant-
wortete auf viele Fragen und warb für die gegenseitige Rücksichtnahme in der 
Ehe. Es erlebte mehrere Auflagen.

Als Arzt fühlte sich Morgenthaler in die Hilfsbedürftigen ein. Er strahlte 
Wärme aus; man spürte sein selbstloses Wohlwollen. Gegen die Bedrängnis 
des Gemütes wurden die heilenden Kräfte der Seele beschworen; er tröstete, 
ermunterte das Selbstvertrauen, lehrte Freude an der Arbeit, richtige Einstel-
lung zur zugemessenen Aufgabe, Bejahung des eigenen Schicksals. Er hatte 
viel an sich selber gezweifelt und bittere Enttäuschungen überwunden. Davon 
schwieg er. Aber das eigene Leben gab ihm den Schlüssel zum Verständnis für 
fremde Not.

In einer Studie betrachtete er die letzten Aufzeichnungen von Selbstmör-
dern und suchte nach Erkenntnissen, um sie rechtzeitig vor sich selber zu 
schützen.

Früh befürwortete er, dass der Psychiater und der Psychologe, der Arzt der 
Irren und der Ergründer der Seele, sich finden und ergänzen müssten. 1917 
half er die Psychologische Vereinigung Berns gründen und hielt darin den 
ersten Vortrag. Die Gesellschaft trat zu regelmässigen Aussprachen zusam-
men. Er blieb ihr treu und führte durch Jahre den Vorsitz. Schliesslich verlieh 
er ihr feste Gestalt durch Satzungen und Vorstand. Verschiedene Quellfäden 
der Erkenntnis leitete er in ein gemeinsames Bachbett, als er 1942 die 
«Schweizerische Zeitschrift für Psychologie und ihre Anwendungen» schuf 
und ihr die Stiftung der gleichnamigen Gesellschaft folgen liess.

Seit 1940 wohnte er mit seiner Frau im eigenen Häuschen in Muri, behielt 
aber die Praxis in Bern. Die Ausdauer der Gesundheit erlaubte ihm die Arbeit 
bis ins hohe Alter. Als im Oktober 1958 seine Frau starb, zog er sich ganz nach 
Muri zurück. Viele Leidende suchten ihn auch dort auf und setzten sich in den 
Sessel neben dem überbordenden Schreibtisch. Er trug den Hörapparat und 
hörte geduldig zu, fragte und prüfte, spendete Rat und Zuspruch. Die Bezah-
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lung für seinen Einsatz war ihm unwichtig, hatte er doch ein Leben lang sein 
Bestes aus freiem Willen getan.

Mit 80 Jahren verfasste er ein Büchlein über den Menschen Karl Marx, 
worin er die verborgenen seelischen Hintergründe beleuchtete, die diesen 
Geist zum Aufruhr trieben. Die Strömungen der Zeit zwangen den alten Arzt 
zur Abklärung und Stellungnahme.

Am 18. Februar 1965 traf ihn ein Hirnschlag. Klaren Sinnes nahm er Ab-
schied. Geduldig erwartete er den Tod, der ihn nach wenigen Wochen am 
1. April erlöste.

4. Der Bienenforscher Otto Morgenthaler

Geboren am 18. Oktober 1886, besuchte Otto die Literarabteilung des 
Städtischen Gymnasiums Bern. Sein Griechischlehrer war Georg Finsler, sein 
Deutschlehrer Otto von Greyerz. Unauslöschlichen Eindruck machte ihm das 
Pflanzenbestimmen beim Naturgeschichtslehrer Dr. Alfred Kaufmann (1857 
bis 1903). Es führte ihn den Naturwissenschaften zu. Mit fünf Schulgefährten 
gründete Otto die «Humboldtia», zog mit ihnen ins Belpmoos, um Pflanzen 
zu sammeln und zu bestimmen, und hielt ihnen einen Vortrag «Der Kampf 
ums Dasein», worin er Darwin verteidigte. Nach der Reifeprüfung im Septem-
ber 1905 studierte er in Bern Naturwissenschaften. Dabei konnte man sich als 
Ziel nur den Lehrerberuf vorstellen. Botanik hörte er bei Eduard Fischer, Zoo-
logie bei Theophil Studer, Geologie bei Armin Baltzer, Mathematik bei Edu-
ard Ott und Methodik bei Gottlieb Stucki, der ihn jede Woche einmal zu sich 
heimnahm. Das Sekundarlehrerpatent erhielt er nach drei Semestern im März 
1907. Botanik wurde sein Hauptfach, und er promovierte im März 1910 mit 
einer Arbeit über Rostpilze. Im November darauf legte er die Gymnasial
lehrerprüfung ab. Zwischendurch bestand er Militärdienst, 1908 die Unter
offiziersschule in Thun und die Aspirantenschule in Zürich.

Auf Neujahr 1911 suchte Professor Müller vom Institut für Pflanzenkrank-
heiten in Halle an der Saale einen Assistenten. Walther Rytz in Bern hatte sich 
gemeldet und war gewählt worden, verzichtete jedoch darauf, und Otto Mor-
genthaler zog statt seiner nach Halle. Nach zwei Jahren wurde er dort «be
amtet». Er hatte sich in die Futtermittelkontrolle eingelebt, wobei ihm ein 
Buch «für Botaniker, Chemiker, Landwirte, Müller und Bäcker» gute Dienste 
leistete. Dr. Menko Plaut von Marburg war neben ihm der jüngste Kollege am 
Institut und wurde sein Freund. Die schöne Landschaft Thüringens, den Harz 
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und die Städte Weimar, Jena, Leipzig, Dresden lernte er kennen. Eine grössere 
Arbeit entstand: «Die Pilze als Erreger von Pflanzenkrankheiten».

Der Käsehändler Franz Bigler von Biglen, Oberst, ehemaliger Grossrats-
präsident und Ständerat, ein Freund des Vaters, erkundigte sich einmal bei 
Otto, als dieser in den Ferien daheim weilte, nach seiner Tätigkeit in Halle und 
fand: «Settig Lüt täten üs ou guet.» Bigler war nämlich Mitglied der Auf-
sichtskommission der Eidgenössischen Landwirtschaftlichen Versuchsanstalt 
in Liebefeld bei Bern, die aus zwei gleichberechtigten Abteilungen, der Agri-
kulturchemischen und der Milchwirtschaftlichen Versuchsanstalt, bestand. 
Bei nächster Gelegenheit führte Bigler den jungen Morgenthaler ins Liebefeld. 
Sie gingen zunächst zum Vorstand der Agrikulturchemischen Anstalt, Dr. 
Paul Liechti. Dieser wusste keine Verwendung. Hierauf brachte Oberst Bigler 
seinen Gefährten zu Prof. Dr. Robert Burri, der die Milchwirtschaftliche und 
Bakteriologische Versuchsanstalt leitete. Zu ihm fasste Otto Morgenthaler 
sogleich Vertrauen und schätzte sich glücklich, als Burri ihm sagte, er könnte 
für Bienenuntersuchungen eingesetzt werden, da Dr. Nussbaumer fortgehe.

Die landwirtschaftliche Bakteriologie hatte sich ein Jahrzehnt nach der 
medizinischen Bakteriologie zu einem selbständigen Gebiet entwickelt. Ro-
bert Burri (1867—1952) hatte sich am Zürcher Polytechnikum zum Natur-
wissenschaftslehrer ausgebildet, als Assistent an der landwirtschaftlichen 
Versuchsanstalt in Bonn die Bakterien des Rheinwassers erforscht, seit 1897 
sein Fach am Zürcher Polytechnikum, ab 1903 als Professor, vertreten und war 
1907 als Direktor an die Liebefelder Versuchsanstalt berufen worden. Er prüfte 
vor allem die Milch und die für die Käsereifung notwendigen oder schädlichen 
Bakterien.

Die schweizerische Bienenzucht stand in schöner Blüte, als um die Jahr-
hundertwende eine Bienenseuche verheerend auftrat, die als Faulbrut bezeich-
net wurde. In der Not wandte sich der Präsident des Vereins Deutschschwei-
zerischer Bienenfreunde, Ulrich Kramer, an Robert Burri, der damals noch in 
Zürich lehrte, und versorgte ihn mit Wabenproben aus kranken Bienenstän-
den. 1904 entdeckte Burri, dass man bisher zwei verschiedene Seuchen unter 
dem Namen «Faulbrut» zusammengeworfen hatte; er erkannte im Mikroskop 
ihre Erreger und unterschied die Krankheiten als «Faulbrut» und «Sauer-
brut». Die Imker schickten ihm von da an Wabenproben zur Bestimmung ein. 
Dies blieb auch so, als er ins Liebefeld kam. Ein milchwirtschaftlicher Assis-
tent wurde im Sommer für die Faulbrutdiagnose verwendet, während er im 
Winter, «wenn die Bienen schliefen», andere Aufgaben löste.
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Als Morgenthaler zu Burri äusserte, er habe keine Ahnung von Bienen, riet 
ihm dieser zum Lesen der Bücher von Enoch Zander und zu einem Besuch bei 
Prof. Maassen in Berlin. Morgenthaler gehorchte und trat am 1. Mai 1913 die 
Stelle im Liebefeld an. Er blieb fast 40 Jahre dort. Anfangs war er im Sommer 
Bienenmann, während er im Winter Milch und Käse, Futtermittel und 
schimmliges Getreide untersuchte.

In den Kriegsjahren leistete er als Oberleutnant und Hauptmann der Ge-
birgsbatterie 7 Grenzbesetzungsdienst im Wallis, Tessin und Jura. Im März 
1916 heiratete er Else Zimmermann, Tochter Kaspars und der Ida Thoma, und 
bezog das kurz vorher erworbene Haus im Talbrünnli. Heirat und Hauskauf 
hat er nach über 50 Jahren als die gescheitesten Handlungen seines Lebens 
gepriesen. Dem Ehepaar wurden zwei Söhne und zwei Töchter geschenkt. 
Elisabeth (1918—1945) setzte sich für Volksbildungsheime ein; Walter 
wurde Ingenieur, Hans Ulrich Biologielehrer, Annemarie Lehrerin.

Die Arbeit an den Bienen fesselte Otto Morgenthaler immer stärker. Er 
gewann einen Freund an Fritz Leuenberger (1860—1936). Dieser Emmentaler 
Bauernsohn wirkte in Bern als Lehrer. Daneben betreute er einen Bienenstand 
von 35 Völkern und gab Bienenzuchtkurse. Seit 1906 im Zentralvorstand des 
Vereins Deutschschweizerischer Bienenfreunde, schuf er 1908 für die bedräng-
ten Imker die Faulbrutversicherung und setzte 1909 den Meldezwang durch 
ein Faulbrutgesetz durch, das in das Eidgenössische Tierseuchengesetz auf
genommen wurde und die Überwachung und Behandlung der verdächtigen 
und kranken Bienenstände den Imkerverbänden auftrug. Seit dieser gesetz
lichen Verankerung trafen die Wabenproben immer zahlreicher im Liebefeld 
ein.

Leuenberger kämpfte dafür, dass Morgenthaler sich auch im Winter den 
Bienen widmen konnte. «Burri und Leuenberger waren meine Bienenväter», 
sagte Morgenthaler später. «Nosema hatte begonnen, die Imker zu beunruhi-
gen; bald kam der Milben-Alarm dazu. Ein wissenschaftliches Laboratorium 
erschien Leuenberger als eine wertvolle Hilfe im Kampf gegen die neuen Bie-
nenfeinde. Der wirksamen Fürsprache von Leuenberger ist der Ausbau der 
Bienenabteilung, d.h. die Flüssigmachung der Kredite und die Anstellung 
eines ganzen Stabes guter Mitarbeiter in erster Linie zu verdanken.»

Nach dem Ersten Weltkrieg nahm die Bienenforschung Aufschwung. In 
Deutschland und England wurden wissenschaftliche Zeitschriften gegründet, 
das «Archiv für Bienenkunde» von Ludwig Armbruster und die «Bee world» 
von Miss Annie D. Betts.
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Ebenfalls 1919 trat die erste Assistentin bei Morgenthaler ein. Fräulein Dr. 
Adrienne Koehler hatte in Bern physiologische Chemie studiert und meldete 
sich bei Burri. Dieser liess Morgenthaler ins untere Stockwerk rufen und ver-
nahm dessen Urteil: «Das ist ja gerade, was mir fehlt!» So wurde sie angestellt. 
Sie blieb bis 1921 und machte zwei Entdeckungen.

Eine seuchenhafte Frühjahrsschwindsucht, die Nosema-Krankheit, suchte 
viele Bienenvölker heim. Im Mikroskop sah man die Mitteldarmzellen mit 
ovalen Körperchen vollgepfropft. Pasteur hatte einen ähnlichen Zustand schon 
bei den Seidenraupen erkannt. 1909 entdeckte Zander in Erlangen, dass es sich 
nicht um Pilzsporen handelte, sondern um einzellige Tiere, Protozoen. In einer 
dicken Schale sitzt der Plasmakörper mit dem zusammengewickelten Pol
faden. «Nosema apis» verbreitet sich, indem die Bienen den Kot ihrer Stock-
genossen auflecken.

Zur Feststellung, ob Nosema vorhanden sei, wurden die Hinterleiber eini-
ger Bienen abgeschnitten und im Mörser mit etwas Wasser zerrieben; hierauf 
wurde ein Tröpfchen davon mikroskopisch auf Sporen durchmustert. Mor-
genthaler bemerkte, dass ausser den Sporen gewisse «Tröpfchen» im Mittel-
darmepithel vorhanden waren, die Fräulein Koehler chemisch untersuchte. Sie 
entdeckte, dass es Körnchen aus kohlensaurem Kalk waren.

Der Brei der zerriebenen Hinterleiber erschien im Sommer klar, im Win-
ter milchig. Was war nun darin enthalten? Fräulein Koehler fand, dass die 
Winterbienen einen Eiweissvorrat haben. Im Herbst fressen sie Pollen und 
werden dadurch langlebig. Fräulein Dr. Lotmar und Fräulein Dr. Maurizio 
arbeiteten später im Liebefeld auf dieser Grundlage weiter. Sie zeigten, dass 
Nosema apis die Eiweissvorräte angreift und dadurch das Leben der Bienen 
verkürzt.

Allmählich ergab sich, dass der Parasit überall verbreitet war, gerade auch 
in den kräftigsten Völkern. Auf dem gesunden Wirt war der Parasit glücklich 
und trug Sorge zu ihm. Hatte man Nosema zuerst übertrieben gefürchtet, so 
war man später geneigt, den Erreger als harmlos zu betrachten. Morgenthaler 
folgte dieser Auffassung nicht. Wohl lebten Wirt und Parasit in Frieden; wenn 
aber das Gleichgewicht durch äussere Einflüsse oder durch einen zweiten Pa-
rasiten gestört wurde, nahm der Parasit überhand. Die Frühjahrsschwindsucht 
verlief vor allem dann verderblich, wenn neben dem Nosema-Erreger die 
Harngefässamöben beteiligt waren. Da sich zur Bekämpfung kein Mittel fand, 
wurde die Nosema-Hilfskasse geschaffen, die wie die Faulbrutversicherung 
den betroffenen Imkern beistand.
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Als Morgenthaler eines Tages 1922 einige Bienenhinterleiber im Mörser 
zerrieben hatte und eine kleine Menge dieser Aufschwemmung, die viele No-
sema-Sporen enthielt, im hängenden Tropfen unter dem Mikroskop unter-
suchte, gelang ihm eine schöne Beobachtung. «Zu meinem grossen Erstaunen 
schossen nach kurzer Zeit die Polfäden wie Raketen aus dem Rand des Trop-
fens hervor in den umgebenden Luftraum. Es ist unglaublich, wie diese Stricke 
in den kleinen Sporen Platz haben sollen.» Morgenthaler sah, wie nach der 
Ausschleuderung aus den Enden der ausgestreckten Polfäden ein kleiner Trop-
fen austrat, den er für einen Klebstoff hielt.

Diese langen, dünnen Hohlschläuche werden sonst aus der im Darminhalt 
der Biene liegenden Spore ausgeschleudert und durchstechen wie eine Nadel 
die Zellen der Darmwand. 1960 entdeckte J. P. Kramer in Amerika, dass es 
nicht ein Klebstoff, sondern der Nosemakeim ist, der auf dem Weg durch den 
Faden austritt.

1925 erhielt Morgenthaler eine technische Assistentin. Fräulein Gertrud 
Baumgartner (1900—1967) hatte die Laborantinnenschule mit gutem Zeug-
nis abgeschlossen und wollte Musik studieren, litt aber an Niedergeschlagen-
heit und suchte Rat bei Dr. Walter Morgenthaler, der sie seinem Bruder 
empfahl. Sie leistete der Bienenabteilung 40 Jahre lang gute Dienste. Unter 
anderem überwachte sie die Kästchen mit Nosema-Bienen. Da man den Er
reger nur in lebenden Bienen züchten konnte, enthielt jedes dieser Kästchen 
zwanzig oder mehr befallene Tierchen. Jeden Tag wurden einige Bienendärme 
geprüft und die Entwicklung des Parasiten beobachtet. Stellte man die Käst-
chen zu verschiedenen Temperaturen, so liess sich der Einfluss der Wärme auf 
seine Entwicklung verfolgen. Auch konnte man prüfen, ob angepriesene Heil-
mittel sein Wachstum hemmten oder nicht.

Zwei Entdeckungen von Fräulein Baumgartner waren besonders wertvoll. 
Im März 1938 beschrieb sie den «Deckellack» als Merkmal der Sauerbrut-
Waben; auch gab sie die beste Abbildung des Erregers, Bacterium pluton. Im 
Juli 1948 teilte sie mit, dass der Erreger der Faulbrut, Bacillus larvae, einen 
Feind besitzt in einer Virusart, die den Bazillenleib auffrisst und nur seine 
Spirillen übriglässt, die man zuvor als vermeintliche Spirochäten betrachtet 
hatte. Diese merkwürdigen «Geisselzöpfe» lassen somit auf Bacillus larvae 
schliessen.

Die Anwesenheit von Fräulein Baumgartner ermöglichte es Morgenthaler, 
im Winter 1926/27 Urlaub zu nehmen, um ein Semester bei Professor Filippo 
Silvestri in Portici bei Neapel Entomologie zu treiben. Im Frühling holte ihn 
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seine Frau ab; er zeigte ihr die Umgebung Neapels, und auf der Heimreise 
besuchten sie noch den Bienenforscher Philippe Baldensperger in Nizza.

Nicht nur von Bakterien und Protozoen wurden die Bienen gequält, son-
dern auch von Milben. Ihnen hat Morgenthaler seine Hauptarbeit gewidmet; 
er hat die Entwicklung der Milbenfrage von Anfang an miterlebt und mit
gestaltet.

Auf der Insel Wight am Südrande Englands brach eine Krankheit aus, die 
in kurzer Zeit ganze Gegenden bienenleer machte. John Rennie, Professor der 
Zoologie in Edinburg, entdeckte 1920 in den Luftröhren der befallenen Bienen 
ein lebhaftes Zappeln und Strampeln. Ein Gliedertier, eine Milbe, hatte dort 
Wohnsitz genommen. Sie nährte sich von Bienenblut und legte Eier, aus denen 
frische Milben schlüpften und mit ihren Beinen andere Bienen bekrochen. Ein 
Schrecken ging durch die Imkerwelt. Noch schien die Tracheenmilbe nicht zu 
uns vorgedrungen zu sein. Graf Hermann Vitzthum, ein bekannter deutscher 
Milbenfachmann, hielt die Nachricht zunächst für Unsinn.

Durch einen Zufall entdeckte Morgenthaler, dass auch unsere Bienen von 
Milben bewohnt waren. «Im Februar 1922 untersuchte ich aus lauter Neugier 
den Wintertotenfall der acht Völker unseres Anstaltsbienenstandes. Ich wollte 
sehen, was für Kleingetier sich auf solchen Bienen ansammle. Die Zahl der 
toten Bienen war überall völlig normal. Ich übergoss die Proben einzeln in 
einem Glaskolben mit einer Flüssigkeit, schüttelte sie tüchtig, filtrierte dann 
durch Papier und untersuchte den Filterrückstand unter dem Mikroskop. Zu 
meiner grössten Überraschung fand ich in 4 von den 8 Proben eine winzige 
Milbe, die ich nicht von der aus Schottland als Seuchenerreger beschriebenen 
Acarapiswoodi unterscheiden konnte.» John Rennie, dem er Präparate schickte, 
bestätigte die Bestimmung, ebenso Graf Hermann Vitzthum, der hierdurch 
veranlasst wurde, sich näher mit den Bienenmilben zu befassen. Es zeigte sich, 
dass durch dieses Schüttelverfahren die Milbe in fast allen gesunden Völkern 
aus der ganzen Schweiz nachgewiesen werden konnte. Deshalb schrieb Mor-
genthaler in der Bienenzeitung vom April 1922, wir brauchten wohl die Mil-
benkrankheit nicht zu fürchten, weil unsere Bienen sich bereits an den Erreger 
gewöhnt hätten. Er zog die Parallele zu Nosema apis. Dieser Parasit hatte 
ebenfalls nach seiner Entdeckung durch Zander die Imker beunruhigt, bis sich 
herausstellte, dass er auch in gesunden Völkern weit verbreitet war.

Der Milbennachweis in gesunden Völkern aber fand eine ganz andere, un-
erwartete Erklärung. «Trotz angestrengter Suche gelang es uns nie, die nach 
dem oben beschriebenen Verfahren gefundenen Acarapis-Milben in den Tra-
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Die zehn Kinder des Ehepaars Morgenthaler-Zürcher um 1867.
Obere Reihe: Elise, Marianne, Johannes und Niklaus.
Untere Reihe: Rosette, Marie, Anna Barbara, Margaritha, Anna und Friedrich.
Marianne starb 1888.

Dieselben Geschwister um 1912.
Obere Reihe: Niklaus, Marie, Johannes, Rosette und Friedrich.
Untere Reihe: Anna, Elise, Margaritha und Anna Barbara.
Vor Friedrichs Tierarztpraxis in Herzogenbuchsee.
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cheen nachzuweisen. Sie mussten sich an einer andern Stelle entwickeln.» Es 
handelte sich gar nicht um die Tracheenmilbe, sondern um eine überaus ähn-
liche, jedoch harmlose äusserliche Art. Auf Rat Silvestris verglich Morgentha-
ler die Arten sorgfältig und fand, dass sich die harmlose von der gefährlichen 
nach der Beinlänge unterscheiden liess, wenn man viele Exemplare mass. Mo-
rison in Schottland entdeckte einen Milbenbrutplatz in der Rückengrube der 
Biene, Homann in Marburg einen am Hals, noch später Hans Schneider im 
Liebefeld verschiedene Brutplätze am Bienenhinterleib. Otto Morgenthaler 
unterschied nach und nach vier nahe verwandte Milbenarten, die ihre Brut-
plätze nie vertauschen, ähnlich wie die menschliche Kopflaus nie an den Kör-
per geht und die Kleiderlaus nie an den Kopf, obschon sie ganz ähnlich aus-
sehen. Er taufte die Halsmilbe Acarapis externus, die Rückenmilbe Acarapis 
dorsalis und die Hinterleibmilbe Acarapis vagans.

Bald wurde die gefährliche Tracheenmilbe auch in der Schweiz nachgewie-
sen. Ein Handelshaus in Genf hatte 1921 rund 100 Völker und Schwärme aus 
dem französischen Departement Calvados gegenüber der Insel Wight bezogen 
und in der Schweiz weiterverkauft. Wo sie hingeliefert wurden, tauchte später 
die Milbenkrankheit auf. Das Geschäft teilte bereitwillig die Anschriften aller 
Bezüger mit. Einige Imker antworteten, die Völker seien bald abgestorben, 
und seither habe sich nichts Verdächtiges gezeigt. An zwölf Orten aber konnte 
die Milbe festgestellt werden.

1925 erfasste Morgenthaler den ersten Fall von Milbenseuche im Kander-
tal. Eine Überprüfung ergab sogleich 15 weitere kranke Stände, die durch 
Handel unter sich verbunden waren. Von den kranken Völkern waren einige 
am Absterben. Sie zeigten 50 bis 100% befallene Bienen. Andere Stöcke je-
doch hatten nur 10 bis 20% Milbenbefall und erschienen stark. Vermutlich 
ging die Milbe auf alte Einkäufe von Italiener oder Krainer Bienen zurück. 
Dann hätte die Milbe schon 30 oder 40 Jahre im Tale gehaust, ohne verheerend 
zu wirken.

Morgenthaler erkannte, dass natürliche Widerstände gegen eine rasche 
Ausbreitung der Seuche vorhanden sind, so dass sie als schleichende Krankheit 
lange verborgen bleibt. Ein Milbenweibchen legt im ganzen nur 4 bis 6 Eier, 
und es dauert rund drei Wochen, bis eine neue Generation entsteht. Da die 
Bienen im Sommer nur vier bis sechs Wochen leben, muss sich die Milbe be-
eilen, wenn sie ihre Brut in dem kurzlebigen Wirt zur Reife bringen will. Sie 
befällt daher nur ganz junge Bienen und verschont die älteren, wie man im 
Liebefeld fand. Der langsamen Milbenvermehrung steht die Fruchtbarkeit der 
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Bienenkönigin gegenüber, die bis 2000 Eier im Tag legt. Die ausschlüpfenden 
Bienen sind zunächst stets gesund. So kann es jahrelang dauern, bis in einem 
befallenen Volk die Milbe überhandnimmt. Aber nie ist bewiesen worden, dass 
Acarapis woodi auf die Dauer harmlos bleibt; die schleichende Form kann je-
derzeit in die verderbliche umschlagen. Daher dürfe man sich nach einem 
Milbenfall mit dem Bescheid, «seither habe sich nichts Verdächtiges gezeigt», 
nicht ohne Nachprüfung der Nachbarstöcke zufrieden geben. Morgenthaler 
warnte davor, die Milbengefahr zu verharmlosen.

Dem Kampf gegen die Ausbreitung der Tracheenmilbe galt daher seine 
Hauptsorge. Auf einer grossen Karte wurden alle Milbenherde eingetragen. 
Die Schweiz hatte besonders im Westen ausgedehnte Milbengebiete. Grosse 
Landesteile aber waren noch verschont. Auch in Norddeutschland, Dänemark, 
Schweden, Norwegen, in ganz Nordamerika und Australien konnte man Aca-
rapis woodi nicht finden. Ein Warnruf in Australien, die Krankheit sei mit 
Bienen aus Kalifornien eingeschleppt worden, erwies sich als falsch, da es sich 
nur um Aussenmilben handelte.

Durch Massenuntersuchungen wurden im Liebefeld die Wohngebiete der 
Milbe ermittelt und ihre Weiterverbreitung aufgehalten. Wenn man eine 
Biene auf Tracheenmilben prüfen wollte, versetzte man den vorderen, das erste 
Tracheenpaar enthaltenden Teil ihres Bruststückes mit Milchsäure. Unter dem 
Präpariermikroskop wurden mit Nadel und Pinzette die Tracheen heraus
geholt und auf Milben durchmustert. Ein geübter Beobachter konnte 50 Bie-
nen in der Stunde untersuchen. Zwei Helfer wurden bleibend herangezogen, 
Armin Brügger und Hans Schneider, die sich zu Milbenspezialisten ent
wickelten.

Zur Behandlung kranker Völker wurde das Frowsche Mittel oder das Win-
tergrünöl angewendet. R. W. Frow, Stationsvorstand auf dem Bahnhof des 
Dörfchens Wickenby bei Lincoln, hatte seit 1918 Bienenzucht getrieben und 
1928 als erster ein chemisches Mittel angegeben, das als Dampf die im Innern 
des Wirtes geschützten Parasiten erreichte. In den Luftröhren unbehandelter 
Bienen sah man die Milben strampeln; in denen behandelter war alles bewe-
gungslos und abgestorben. Deshalb empfahl die Bienenabteilung Liebefeld die 
Frow-Behandlung.

Bruder Adam, ein geborener Württemberger, der durch Jahrzehnte die 
Bienenzucht der Benediktiner-Abtei in Buckfast in der Grafschaft Devon in 
Südwestengland betreute, konnte durch Kreuzung einen widerstandsfähigen, 
milbenfesten Bienenstamm züchten. Wenn man aber versuchte, Buckfast-
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Königinnen schweizerischen Milbenvölkern zuzusetzen, wurden deren Nach-
kommen nicht weniger stark befallen.

Die milbenkranken Bienen sterben im Frühling, weil sie flugunfähig wer-
den. Dadurch finden sie den Heimweg nicht mehr, erfrieren und verhungern. 
Wenn man sie aufliest und ernährt, leben sie weiter. Nicht Atemnot oder Gift 
kann daher an ihrem Tode schuld sein. Warum sie flugunfähig werden, ent-
deckte Hans Schneider im Liebefeld 1938. Im Winter wandern die Milben aus 
den Luftröhren aus und brüten an den Flügelwurzeln, wobei sie die Gelenke 
beschädigen und die Flügel sogar oft zum Abfallen bringen. Krabblerbienen 
und verlorene Flügel im Frühling legen den Verdacht auf Milbenkrankheit 
nahe.

1928 trat Fräulein Dr. Anna Maurizio in die milchwirtschaftliche Abtei-
lung im Liebefeld ein. Sie untersuchte zunächst einen schädlichen Pilz des 
Emmentaler Käses, dann zwei Schimmelpilze Pericystis alvei und Pericystis 
apis, wovon der eine die Pollenzellen besiedelt, während der andere die Bie-
nenlarven befällt und die Kalkbrut verursacht. Sie unterschied bei Pericystis 
apis zwei verschiedene Formen und stellte fest, dass der Pilz aus jeder gesunden 
Bienenlarve und besonders aus jeder Drohnenlarve herausgezüchtet werden 
konnte, während der Krankheitsausbruch selten war. 1930 trat Fräulein Dr. 
Maurizio ganz in die Bienenabteilung über und blieb an ihr bis 1965.

Es kommt vor, dass Bienen durch die Pollen einer bestimmten Tracht-
pflanze vergiftet werden und an dieser «Maikrankheit» massenhaft sterben. 
Wenn man den Honig mit Wasser verdünnt und zentrifugiert, erhält man 
einen Niederschlag, worin sich die Pollenkörner im Mikroskop erkennen las-
sen. Sobald jemand Bescheid darüber wusste, welche Pollenform von welcher 
Pflanze stammte, konnte die gefährliche Trachtpflanze angegeben werden. In 
der Pollenbestimmung gewann Fräulein Dr. Maurizio Meisterschaft. Ihre 
Kenntnis erwies sich zugleich als Schutz für die schweizerische Imkerei. Bil-
lige Auslandhonige, die oft als Schweizer Erzeugnisse angeschrieben waren, 
überschwemmten den Markt. Erschien nun ein Honig verdächtig, so konnte 
Fräulein Dr. Maurizio eine Verfälschung mit Überseehonig sofort feststellen. 
Es wurden ihr daher ständig Honigproben geschickt.

Ein Besucher ihres Laboratoriums schilderte ihr Reich so: «Schränke voll 
Honiggläser, vom Boden bis zur Decke, in allen Sorten vom fast reinen Weiss 
bis zum schwärzlichen Waldhonig, aus allen Gebieten der Schweiz und vielen 
Ländern der ganzen Welt.» Dem Imker konnte sie den Wert seiner Tracht-
pflanzen angeben. Oft wird eine Pflanze überschätzt, so die Linde, und eine 
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andere übersehen, so das Vergissmeinnicht. Mehrmals entdeckte sie die Ur
sache zu Massensterben im giftigen Pollen bestimmter Hahnenfussarten oder 
der Rosskastanie. Die Bettlacher-Maikrankheit von 1941 war durch Hahnen-
fusspollen verursacht.

1930 trat auch Werner Fyg der Bienenabteilung bei. Er hatte ohne Ab-
schluss Zoologie studiert und betrieb in Thun ein Geschäft für mikroskopische 
Präparate. Dankbar folgte er Morgenthalers Angebot, eine Stelle im Liebefeld 
anzunehmen. Die kranke Bienenkönigin gewann in ihm ihren Leibarzt. In 30 
Jahren erhielt er an die 5000 Bienenköniginnen zur Untersuchung und konnte 
gegen 70 verschiedene Missbildungen und Krankheiten beobachten. Meist 
waren die Königinnen schon tot, aber nicht immer. So schickte ein Imker seine 
beste Zuchtmutter «Luise» ein, die er bei der Stockdurchsicht zwischen zwei 
Rähmchen gequetscht habe und die seither nicht mehr lege. Herr Fyg sah im 
Mikroskop, dass der Panzer des Hinterleibes an einer Stelle eingedrückt war. 
Vorsichtig bog er am eingeschläferten Tier die Stelle wieder empor und stellte 
«Luise» dem Besitzer zurück, worauf sie mit Eierlegen fortfuhr.

Herr Fyg hat auch die Sackbrut, eine Krankheit der Bienenlarven, erforscht, 
bei der ein Virus bestimmte innersekretorische Drüsen schädigt. Die Univer-
sität Bern hat die Lebensarbeit Werner Fygs mit der Ehrendoktorwürde be-
lohnt.

1932 wurde die Bienenabteilung im Liebefeld unter der Leitung Otto Mor-
genthalers selbständig. Sie hatte eigene Laboratorien und einen grossen Ver-
suchsbienenstand, den Armin Brügger betreute. Zum Stab gehörten Gertrud 
Baumgartner, Dr. Ruth Lotmar, Dr. Anna Maurizio, Werner Fyg, Armin 
Brügger und Hans Schneider. Die Zahl der eingesandten Bienen-, Waben- und 
Honigproben stieg von 250 im Jahre 1920 auf 10 300 im Jahre 1950. Wissen-
schaft und Praxis arbeiteten einträchtig zusammen.

Morgenthaler brachte seinen Mitarbeitern starke menschliche Beachtung 
entgegen. Am Verlauf ihrer Arbeiten nahm er ständig regen Anteil. Immer 
standen seine Erfahrung und Belesenheit zur Verfügung. Vor allem aber wirkte 
seine Begeisterungsfähigkeit anregend.

Stets arbeitete er selber wissenschaftlich und griff neue Fragen auf. Als die 
Bienenbesitzer und Bienenvölker der Schweiz 1931 amtlich gezählt worden 
waren, verarbeitete er 1936 zusammen mit Werner Fyg die Ergebnisse zu einer 
farbigen Karte der Bienengeographie. Es gab in der Schweiz über 300 000 
Bienenvölker. Da die Zahl der Bienen in einem Volk auf 30 000 geschätzt wird, 
waren es rund 10 Milliarden Bienen. Die Bienendichte wurde bezirksweise pro 
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Quadratkilometer der produktiven Bodenfläche berechnet und bei zunehmen-
der Dichte mit um so dunkleren Farbtönen eingetragen. Am meisten Völker 
werden im Mittelland zwischen dem Bodensee und Bern gehalten.

1938 enttäuschte der Rottannenhonig die Imker, indem er in den Waben 
kandiert war und sich nicht schleudern liess. Morgenthaler gab Verfahren 
weiter, wie man den zähen Honig aus den Waben bringe, und erwog die Ur
sache der Plage. Er vermutete, die Schuld trage der Honigbestandteil Mele
zitose.

Neben Nosema und Milbenkrankheit beschäftigten ihn auch andere Bie-
nenkrankheiten. Ein Darmausstrich einer sauerbrütigen Bienenlarve zeigt  
— im Unterschied zur Faulbrut — im Mikroskop nicht einen einheitlichen 
Erreger, sondern ein wechselndes Bild verschiedener Bakterienformen. Nester 
von rundlichen Organismen (Bacterium pluton) und kurze, dünne Stäbchen 
(Bacterium eurydice) waren die kennzeichnenden Sauerbruterreger. Burri 
glaubte, dass sich eurydice in pluton verwandle und dass man also nur zwei 
verschiedene Formen desselben Bakteriums vor sich habe. Andere Forscher 
betrachteten lange, dicke Stäbchen (Bacillus alvei) als Sauerbruterreger.

Morgenthaler erklärte diesen abweichenden Befund dadurch, dass jene 
Forscher nur Ausstriche aus bereits abgestorbenen Larven prüften. Burri hatte 
nachgewiesen, dass Bacterium eurydice auch in gesunden Bienenlarven und 
Bienen regelmässig vorkomme. In der frisch erkrankten Larve aber findet sich 
dieser Symbiont ungeheuer vermehrt. Erst später tauchen lange, dicke Stäb-
chen auf, werden immer zahlreicher und verdrängen die ursprünglichen Bak-
terien (pluton und eurydice).

Es gibt richtige Sauerbrutgegenden. In Deutschland und Österreich fast 
unbekannt, gehört die Sauerbrut in der Schweiz, in Frankreich, England und 
den Vereinigten Staaten zu den häufigsten und lästigsten Bienenkrankheiten.

Morgenthaler entwickelte auch allgemeine Gedanken über das Verhältnis 
der Parasiten zu ihrem Wirt. Häufiger, als man erwartet, besteht zwischen 
Insekt und Kleinlebewesen ein friedliches Zusammenleben. Dem Mikroorga-
nismus ist im Insektenkörper ein bestimmter Wohnraum angewiesen. Erst 
durch Störungen des Gleichgewichtes wird er krankheitserregend. Diese Be-
obachtung gilt für ein Bakterium bei der Sauerbrut (Bacterium pluton), für 
einen Pilz bei der Kalkbrut (Pericystis apis) und für ein Urtierchen bei Nosema 
(Nosema apis).

Eine andere Frage betraf die haarlosen schwarzen Bienen. Sie wurden am 
gründlichsten von Fräulein Dr. Ruth Lotmar untersucht. Die Schwarzsucht 
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konnte ganz verschiedene Ursachen haben. Eine Form ist erblich bedingt und 
beruht auf einem Königinnenfehler; diese Bienen schlüpfen bereits unbehaart 
aus den Zellen und stellen eine Mutation dar. Bei den übrigen Arten der 
Schwarzsucht geht die Behaarung durch Umwelteinflüsse verloren, sei es 
durch Bakterienkrankheit oder Vergiftung. Fräulein Dr. Lotmar wies bei den 
schwarzen Bienen einen Eiweissmangel nach.

Eine sommerliche Waldtracht wird oft gehemmt durch einen starken 
Leichenfall vor der Flugfront. Man sieht, wie einzelne Bienen von anderen 
umringt und vom Flugbrett abgedrängt werden, so dass sie zu Boden fallen, 
wo sie unter heftigem Zittern bald sterben. Diese Waldtrachtkrankheit fällt 
zeitlich mit der Honigtaubildung der Waldbäume (von Anfang Juni bis Mitte 
August) zusammen und lässt eine Vergiftung vermuten. Dabei werden ge
legentlich schwarze Bienen beobachtet.

Eine Hauptarbeit Morgenthalers betraf «Das jahreszeitliche Auftreten der 
Bienenseuchen», worin er 1944 seine ganze Erfahrung in dieser Hinsicht nie-
derlegte.

Von 1938 bis 1956 wirkte er nebenher als Lehrer für Bienenkrankheiten an 
der Veterinärmedizinischen Fakultät der Universität Bern, anfangs als Privat-
dozent, seit 1951 als Honorarprofessor.

Die Lehrtätigkeit war ihm lieb. Schon zehn Jahre vorher hatte er sich beim 
Dekan jener Fakultät vorgestellt, wohlversehen mit Ausweisen, und dargelegt, 
dass er bereit wäre, den künftigen Tierärzten eine einstündige Vorlesung über 
Bienenkrankheiten zu halten. Da diese ins Tierseuchengesetz aufgenommen 
seien, sollten die Tierärzte eine Ahnung davon haben. Aber Professor Johann 
Ulrich Duerst, ein Fachmann für Rind und Pferd und ihre Abstammung, pfiff 
ihn an, was ihm einfalle, ob er nicht wisse, wie die Studenten überlastet seien 
und für so nebensächliche Dinge keine Zeit hätten. Nach dem ersten Schreck 
überstand Morgenthaler diese Enttäuschung gut, und als später eine Neuord-
nung erfolgte, erhielt er einen Lehrauftrag.

Von 1936 bis 1945 war er als Nachfolger Fritz Leuenbergers Präsident des 
Vereins Deutschschweizerischer Bienenfreunde. Dass er das Vertrauen der 
Züchter besass, kam der Forschungsstätte im Liebefeld zugute, und er vergalt 
es ihnen mit der Gründung der Nosema-Hilfskasse. 1939 hatte er als Vor
sitzender den XII. Internationalen Bienenzuchtkongress in Zürich und Liebe-
feld zu leiten.

Besondere Verdienste erwarb er sich um die Schweizerische Bienen-Zei-
tung. Bereits 1930 legte er ein Generalregister der 63 Bände von 1863 bis 
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1927 vor, das er später um zwei Nachträge für je ein weiteres Jahrzehnt bis 
1947 erweiterte. Im Register ordnete er den Stoff nach Fachgebieten wie Er-
nährung und Fütterung, Überwinterung, Rassenzucht, Kastensysteme. In-
folge des Zweiten Weltkrieges war die «Blaue» eine Zeitlang die einzige 
deutschsprachige Bienenzeitung und rettete das Erbe in eine bessere Zeit hin-
über. Morgenthaler war viele Jahre ihr Redaktor bis 1952. Für grössere Mono-
graphien gründete er die «Beihefte zur schweizerischen Bienen-Zeitung» und 
wusste dafür gute Mitarbeiter heranzuziehen. Den Zugang zu diesen Arbeiten 
erschloss er vielen durch seine ausführlichen und klaren Besprechungen in der 
Bienen-Zeitung.

So ermunterte er den Mathematiker Dr. A. Linder, der 1945 mit einem 
Buch über «Statistische Methoden für Naturwissenschafter, Mediziner und 
Ingenieure» hervorgetreten war, zu einer Facharbeit «Über das Auswerten 
zahlenmässiger Angaben in der Bienenkunde» und lieferte ihm die nötigen 
Unterlagen. Linder konnte berechnen, wie viele Bienen man untersuchen 
muss, um bei verschiedenen Verseuchungsgraden eines Volkes mindestens eine 
kranke Biene zu finden. In einem zu 15% befallenen Stock z.B. wird man mit 
99% Wahrscheinlichkeit unter 28 Bienen mindestens eine angesteckte antref-
fen. Die nach ihren Körpermassen unterschiedenen Milbenarten betrachtete 
Linder als statistisch gesichert. — Im Beiheft 16 legte Dr. Alfred Steiner-
Baltzer seine Untersuchungen über den Wärmehaushalt der Wespen und 
Ameisen dar.

Von 1949 bis 1957 war Morgenthaler Generalsekretär der Internationalen 
Bienenzüchtervereinigung «Apimondia». Bei seinem Rücktritt verlieh ihm 
der Österreichische Imkerbund die goldene Weippl-Medaille.

Die Bienenabteilung im Liebefeld hatte Weltruf gewonnen. Ihre Abhand-
lungen, Jahresberichte, Vorträge und Kurse wirkten in die Weite. Beziehun-
gen zu ausländischen Kollegen und Bieneninstituten wurden gepflegt, Stu
dienaufenthalte im Ausland ermöglicht und umgekehrt Besucher aus der 
Ferne empfangen. Dr. Friedl Ruttner aus Lunz in Österreich, der 1949 auf 
einige Wochen kam, nannte Liebefeld «ein Mekka für Bienenforscher». Hugo 
Gontarski vom Institut für Bienenkunde an der Universität Frankfurt hat 
einen Bericht darüber verfasst, wie Morgenthaler Praktiker und Wissenschaft-
ler aus der Schweiz, Frankreich und Deutschland im Februar 1950 zu einer 
Milbenkonferenz nach Basel berief und anschliessend die Gäste ins Liebefeld 
einlud, wo Fyg an anatomischen Präparaten Anomalien der Königin zeigte, 
Fräulein Maurizio die Lebensdauer der Bienen in Abhängigkeit von den Pol-
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lensorten erläuterte, Fräulein Baumgartner die Geisselzöpfe des Bacillus larvae 
vorwies und Morgenthaler Burris Ergebnisse über den Formwandel des Sauer-
bruterregers vortrug.

Ein Gast aus der Bretagne, Victor de Pange, schilderte seinen Besuch vom 
Mai 1948 anschaulich: «Morgenthaler empfängt mich in seinem Büro unter 
den Bildnissen grosser Bienenforscher. Ich erkenne François Huber … Dr. 
Morgenthaler hat sich erhoben und zeigt mir seine Bibliothek. Die neusten 
Werke in allen Sprachen drängen sich auf den Tablaren. Sein Tisch ist von 
Zeitschriften überschüttet … Beim Verlassen seines Büros erblicke ich eine 
grosse Wandkarte der Schweiz, die mit verschiedenfarbigen Punkten übersät 
ist. Wie er mir erklärt, ist das die Karte der von Bienenkrankheiten heim
gesuchten Gebiete. Sie wird ständig nachgeführt ... In einem dunklen Gang 
drückt Morgenthaler auf einen Knopf. Ein Pult erleuchtet sich und zeigt Ver-
grösserungen farbiger mikroskopischer Aufnahmen, auf denen die wichtigsten 
Bienenkrankheiten abgebildet sind … Wir betreten das Laboratorium von 
Fräulein Baumgartner. Hier treffen täglich aus allen Kantonen der Schweiz, ja 
aus der ganzen Welt angesteckte Waben ein … Versuchsröhrchen, die mit 
einem Wattepfropfen verschlossen sind, enthalten auf den Gestellen die Kul-
turflüssigkeiten. Herr Fyg hat für mich unter einem Binokularmikroskop die 
Fortpflanzungsorgane einer Königin ausgebreitet … Ich gelange in ein hell 
erleuchtetes Zimmer. Es ist das Laboratorium von Fräulein Dr. Maurizio, die 
die Blütenpollen im Honig und auch die Parasiten der Bienen untersucht. Wir 
steigen in den Garten hinunter. Der Versuchsbienenstand weist eine in der 
Schweiz übliche Bauweise auf. Im Innern ist ein Angestellter tätig. Man berei-
tet eine Demonstration für eine Schulklasse vor, die am Nachmittag erwartet 
wird.»

Im Herbst 1951 trat Morgenthaler im Liebefeld zurück und setzte seine 
Tätigkeit zu Hause im Talbrünnli fort.

Arbeit um Arbeit entstand. 1954 gab er «Die Biene» von Fritz Leuenberger 
in dritter Auflage heraus. Mit über 60 Jahren hatte Leuenberger sich dem 
Mikroskop zugewandt, nach und nach die einzelnen Organe der Biene ergrün-
det und die Abhandlungen darüber zu diesem Buche vereinigt. Seit 1946 war 
die zweite Auflage vergriffen. Sorgsam hatte Morgenthaler den Text kaum 
angetastet und durch Nachträge das Buch dennoch auf den neuesten Stand 
gebracht. 1966 konnte Morgenthalers Übersetzung von Bruder Adams Buch 
«Auf der Suche nach den besten Bienenstämmen» erscheinen. Darin war eine 
einmalige Kenntnis der verschiedenen Bienenrassen niedergelegt. Mit 80 Jah-
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ren verfasste Morgenthaler einen grossen zusammenfassenden Bericht über die 
Krankheiten der Bienen. Er erschien französisch (Les maladies infectueuses des 
ouvrières) im vierten Band einer fünfbändigen Gesamtdarstellung «Traite de 
biologie de l’abeille» von Rémy Chauvin, Paris 1968.

Im Garten betreute Morgenthaler seinen eigenen Bienenstand; 1967 er-
warb er eine elektrische Honigschleuder. Sein Geburtsjahr 1886 war für die 
Bienenforschung ein guter Jahrgang. Die Professoren Ludwig Armbruster, 
Herausgeber des Archivs für Bienenkunde, die Bienenpathologen Alfred Bor-
diert und Otto Morgenthaler, dann Karl von Frisch, der Entdecker der Bienen-
tanzsprache, konnten im Herbst 1971 rüstig ihre 85. Geburtstage feiern. Auch 
die Redaktorin der französischen Bienenzeitung, Philippe Baldenspergers 
Tochter Nora, wurde damals 85jährig. 1972 ernannte die Schweizerische En-
tomologische Gesellschaft Otto Morgenthaler zu ihrem Ehrenmitglied.

In seiner Lebensarbeit spielte die schriftstellerische Begabung, die ihm wie 
seinen Brüdern in die Wiege gelegt war, eine wesentliche Rolle. Er verstand 
es, eine Frage packend vorzulegen und überzeugend abzuhandeln. Es würde 
sich lohnen, seine verstreuten Abhandlungen in einem Band zusammenzufas-
sen, weil sie anregend und von hoher Warte aus geschrieben sind, immer mit 
der Kenntnis des bisherigen Schrifttums und mit Ansatzpunkten zu weiterer 
Forschung. Er formulierte vorsichtig und stellte Fragen. Zu rechter Zeit schal-
tete sich ein Zitat ein. Er verteidigte den Erfahrungsschatz der wissenschaft
lichen Bienenkunde gegen unsachliche Behauptungen.

Bienenstand und Bücherweisheit waren ihm gleich wichtig. In dem, was 
sich überlieferungslos gebärdete, konnte er keinen Fortschritt sehen. Mit Vor-
liebe las er in alten Bienenzeitungen und war oft erstaunt über die darin ver-
borgenen Schätze. Besonders aber hielt er Einkehr bei den Klassikern der 
Wissenschaft. Mit Verehrung sprach er von Louis Pasteur, von François Huber, 
dessen Werk über Bienenbeobachtungen ihm stets als Fundgrube und Vorbild 
wissenschaftlicher Arbeits- und Darstellungsweise galt. «Es gibt kein besseres 
Mittel, sich ein eigenes kritisches Urteil zu verschaffen, als wenn wir unsere 
Vorfahren begleiten auf den Wegen, die sie zu ihren Erfolgen — und Miss
erfolgen — geführt haben.» In seinen Abhandlungen waltet der geschichtliche 
Sinn, der den Anschluss an das Vorhandene sucht und die Arbeit aus dem 
Baum der bisherigen Kenntnisse herauswachsen lässt.

So wusste er auch das Werk seines Freundes Melchior Sooder (1885 bis 
1955) besonders zu schätzen, der 1952 in seinem Buch «Bienen und Bienen-
halten in der Schweiz» diesen Gegenstand von der geschichtlichen und volks-
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kundlichen Seite her darstellte. Morgenthaler freute sich, «dass uns der Dorf-
schullehrer aus Rohrbach ein Buch schenkt, welches jedem grossen Gelehrten 
zur Ehre gereichen würde».

Was Morgenthaler von jeher auszeichnete, war der Mut zum eigenen Ur-
teil. «Bei einem Meinungsstreit hat nicht immer jener recht, der den Doktor-
und Professortitel trägt», sagte er einmal. Die Neigung, sich für den ungerecht 
Behandelten einzusetzen, begleitete ihn. Unentwegt kämpfte er für Jonas 
Fränkel, den besten Freund des Dichters Carl Spitteler, als ihm widerrechtlich 
der Zutritt zu Spittelers literarischem Nachlass verwehrt wurde.

Im August 1937 besuchten tschechische Imker die Schweiz und forderten 
Morgenthaler zu einem Gegenbesuch auf. Ein Jahr darauf folgte er der Ein
ladung und lernte eine hochentwickelte Kultur und Bienenzucht kennen. Bald 
darauf verlangte Hitler die Abtretung der tschechischen Randgebiete an das 
Deutsche Reich, und die Staatsmänner gaben ihm Ende September in Mün-
chen nach. Im Bericht «Eine Bienenreise durch die Tschechoslowakei» scheute 
sich Morgenthaler nicht, das Münchner Abkommen als «menschenunwürdige 
plötzliche Gewaltlösung» zu brandmarken und seiner Gewissheit Ausdruck zu 
geben, «dass ein solches Volk auch die jetzige furchtbare Katastrophe über
stehen werde». Dies rief einen Sturm der Entrüstung bei deutschen Imkern 
hervor, die nicht ahnten, welches Unheil beim Weiterschreiten auf diesem 
Wege Europa bevorstand.

Als einmal ein jüngerer Freund klagte, dass er dort, wo er angestellt sei, 
zuwenig Verantwortung trage, tröstete ihn Otto Morgenthaler: «Ich war 
eigentlich mein Leben lang Assistent; in den spätem Jahren wurde ich zum 
Adjunkten ,befördert’. Ein ,ad’ war also lebenslang dabei. Aber ich kann Ihnen 
versichern, dass ich nie im geringsten unter dieser Einreihung gelitten habe. 
Ich hatte Freude an meiner Arbeit und war froh, dass ich nicht zu sehr davon 
abgelenkt wurde.»

5. Kunstmaler Ernst Morgenthaler

«Zwischen den sanften oberaargauischen Hügeln, im Schmucke seiner 
Härdöpfeläcker, durch die sich das klare Wasser der Langeten schlängelt» — 
so hat Ernst Morgenthaler das Dörfchen Kleindietwil beschrieben, wo er am 
11. Dezember 1887 geboren wurde. Er berichtet vom Groppen- und Krebse-
fangen, vom Beerensuchen im Hunzenwald und vom kleinen Laden der Mut-
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ter, wo die Täfelibüchse zu verbotenen Griffen lockte. Wenn die Geschwister 
sich stritten, gab die Mutter dem ältesten Bruder Walter eins hinter die 
Ohren; der konnte dann die Strafe weiterleiten.

An Sonntagen und in längeren Aufenthalten erlebte Ernst den Bauernhof 
der Grosseltern im Mösli. Dort ging es noch zu nach alter Väter Sitte. Auf dem 
Tisch erschienen die grossen Schüsseln mit Milch und mit Rösti; jeder nahm 
hinter seinem Platz den Löffel von der Wand und ass unmittelbar aus den 
Schüsseln. Die Knechte erzählten Gespenstergeschichten. «Oh, wie war es mir 
entsetzlich, wenn ich zum Schlafengehen hinaus musste in die Nacht, zur 
Treppe, die aussen am Haus ins obere Stockwerk führte! Um keinen Preis hätte 
ich den Weg allein gemacht.»

Freude hatte er an der Musik. Ein Photograph in einem Nachbardorf gab 
ihm die ersten Geigenstunden.

Die zehn Jahre der Kindheit in Kleindietwil gingen einer schweren Zeit 
der Enttäuschungen und Verwicklungen voran und wurden ihm zu einem 
versunkenen Paradiese.

1897 erfolgte die Übersiedlung nach Bern, und plötzlich war nichts mehr 
recht an ihm. Die Gefährten spotteten über die halblangen Hosen. «Die ganze 
Schulzeit wurde ein Alpdruck für mich. Meine Brüder waren vor mir bei den-
selben Lehrern gewesen — jetzt hörte ich jede Woche einmal, wie merkwürdig 
es sei, dass eine Familie, die so intelligente Schüler hervorgebracht, nun noch 
so etwas liefere wie mich.» Sein Selbstvertrauen wurde gebrochen.

Auch der Unterweisungspfarrer fand keinen Zugang zu ihm. Frühe trübe 
Erfahrung bewegte Ernst zu dem Ausspruch, Freundschaft könne man nur mit 
Tieren haben. Der Pfarrer gab ihn der Lächerlichkeit preis, und als Ernst hier-
auf die Unterweisung schwänzte, beschwerte er sich zu Hause. «Die Mutter, 
unbeholfen, wollte ihr Kind verteidigen, der Ernsti sei zu rasch gewachsen, er 
blute so viel aus der Nase und fühle sich oft müd. Das löste nur einen Schwall 
von Spott und Hohn aus, und der ,müde Ernsti’ war in den folgenden Unter-
weisungsstunden, die ich meiner Mutter zuliebe wieder besuchte, einem 
neuen, zügigen Schlagwort ausgesetzt.» Bei der Konfirmation — am 5. April 
1903 — stand er wie vor einem zerbrochenen Spielzeug vor den Trümmern 
seines kindlichen Glaubens.

Abgesehen vom Turnen, war Deutsch das einzige Fach, das er liebte. Der 
Lehrer führte die Schüler hie und da ins Kunstmuseum, das dem Gymnasium 
schräg gegenüberlag. Dort betrachteten sie jedesmal nur ein einziges Bild, und 
der Lehrer erzählte von dem Künstler. «Wenn ich heute, nach einem Men-
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schenalter, ins Museum komme, erkenne ich noch jedes Bild, das wir so ge-
meinsam betrachtet haben», schrieb Morgenthaler.

Im Vaterhaus hingen schlechte Bildwiedergaben der Toteninsel und des 
heiligen Hains von Arnold Böcklin und des Triptychons von Giovanni Segan-
tini. Sie beschäftigten seine Phantasie. Auch für Musik war er empfänglich. 
Von Richard Wagners «Walküre» war er tagelang hingerissen.

Aber niemand nahm bei ihm eine Begabung wahr. Im Zeichnungsunter-
richt sollte eine Gipskugel schattiert, ein Kleeblatt angefärbelt werden. Unter 
dem Blatt verbarg er einen zweiten Bogen, den er mit Karikaturen und Fabel-
tieren füllte. 1906 durchlief er die Maturitätsprüfung. Doch er hatte keine 
Ahnung, was er werden sollte. Er klammerte sich an Schopenhauers Aphoris-
men zur Lebensweisheit und durchsetzte das Büchlein mit dicken Bleistift
strichen.

Da Ernst den Vorschlag, Jurist zu werden, abwies, dachte der Vater an eine 
kaufmännische Laufbahn. Der Sohn eines Bekannten von ihm hatte sich für die 
Seidenherstellung ausgebildet und einen Posten in Japan erlangt. Das Zauber-
wort «Japan» verlockte den Unschlüssigen. Vor dem Besuch der Seidenweb-
schule war eine praktische Lehrzeit erforderlich, die er in einer Berner Seiden-
spinnerei zubrachte. Immer wieder schaute er aus dem Maschinensaal in den 
Fabrikhof hinunter, wo der Schatten eines Baumes viel zu langsam weiter-
rückte. Aber er hielt durch und trat in die Seidenwebschule in Zürich ein, wo 
er zwei Jahre lang dasselbe bedrückte Dasein führte. Als die Mutter starb, er-
lebte er die Preisgegebenheit seiner selbst als unbegreifliches Schicksal.

Die Rekrutenschule, in die er im Juli 1907 in Bern einrückte, empfand er 
als eine Wohltat. Er war ein begeisterter Soldat und endlich so tüchtig wie die 
andern. Ein Bettnachbar, mit dem er sich ausgezeichnet verstanden hatte, er-
schoss sich am letzten Diensttag. «Von jetzt an war der Selbstmord eine viel
erwogene Möglichkeit, der Misere zu entrinnen … Ein Gefühl gänzlicher 
Ausgelöschtheit und tiefer Trauer wechselte mit grössenwahnsinnigen Vor-
stellungen, die sich auf rein nichts stützen konnten.»

1908 bestand er die Offiziersschule. Dann aber sass er wieder als Tinten-
knecht auf einem hohen Bürostuhl in der Seidenfabrik von Thalwil. Die Zah-
len im Kontobuch gingen ihn nichts an. In der Freizeit zeichnete er sich selber 
mit gepflöckten Händen und Füssen. Als er in der Zeitung las, am Uetliberg 
sei ein Mann erfroren, beschäftigte ihn das wochenlang. Er zeichnete den Toten 
unter einer verschneiten Tanne und schrieb darunter in grimmigem Hohn den 
Spruch von der gnadenbringenden Weihnachtszeit. «Ich führte ein seltsames 
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Doppelleben. Tagsüber ein müder, apathischer, seiner Untüchtigkeit wegen 
mit Recht von allen verachteter Bürolist, erwachte ich abends, wenn ich mit 
mir und meinen Zeichnungen alleine war, zu intensivstem Leben.»

Von Zeit zu Zeit eröffnete er seinem Vater, er sei am falschen Ort. Aber was 
er denn wollte, wusste er nicht, bis er eines Tages erklärte, er möchte jetzt 
Musiker werden. Sein gütiger Vorgesetzter, dessen Frau Sängerin war, hatte 
ihn zu sich eingeladen. Dahin kam Morgenthaler öfter, und die Sängerin 
fühlte, dass ein Künstler in ihm stecke, dachte dabei aber nur an die Musik. 
Das Tagebuch des Vaters meldet:

19. September 1910	 Ernst nach Thalwil, wo er sich von nun an der Musik 
widmen will.

Januar 1911	 Ernst nach Thalwil. Neue Violine gekauft für 380 Fr.
Januar 1913	 Ernst nach Zürich.
26. Januar 1913	 Beratung über Ernsts Zukunft mit Maler Stiefel bei 

Familie Schwab, Kilchberg.

Was war geschehen? Auf jener Schülergeige hatte Ernst vor und nach der 
Büroarbeit unentwegt geübt und daneben Klavier spielen gelernt. Aber: «Die 
ganze Musiziererei hatte sich nach Jahr und Tag nur als ein neuer Umweg er-
wiesen, ich war im Grund schon damals Maler und nie Musiker.» Er hatte nie 
aufgehört zu zeichnen. Ab und zu erschien nun ein Blatt im Nebelspalter. Als 
eine sozialistische Zeitschrift gegründet wurde, entwarf er die Titelseite. Zwei 
Arbeitslose sitzen auf einer Wiese, auf die ein auf einer Kugel heranschweben-
des Mädchen dicke gelbe Blumen streut. Der Text dazu lautete: «Brot wär’ uns 
lieber als deine Butterblumen!» Die Schriftleitung ernannte ihn zum ständi-
gen Mitarbeiter; doch das Unternehmen verkrachte noch im selben Monat. 
«Aber solches konnte mich nimmermehr entmutigen. Die Augen waren mir 
jetzt endlich aufgegangen.»

Was ihm bisher nur Trost geboten hatte, wurde jetzt als Berufung erkannt. 
Da er im Hause seines Vorgesetzten Eduard Stiefel kennenlernte, den Zeichen-
lehrer der Zürcher Kunstgewerbeschule, nahm er bei ihm Malstunden. Die 
Stelle in Thalwil gab er nach vier Jahren auf; der Traum von Japan war zu 
Ende.

Als er in Zürich dem Berliner Porträtisten Burger begegnete, kümmerte es 
ihn wenig, wer dieser Herr sei. Wichtig war ihm, wegzukommen und neu zu 
beginnen. Dazu schien ihm das Angebot, in eine Berliner Malschule einzutre-
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ten, eben recht. Am 5. Februar 1913 reiste er über München nach Berlin; es 
war seine erste Fahrt ins Ausland. Der Vater daheim tröstete sich mit der Aus-
sicht, Ernst könnte sein Brot einmal als Zeichnungslehrer verdienen. Fritz 
Burgers Malschule erwies sich als Posse. Einige reiche Amerikanermädchen 
waren dort versammelt und malten einen Mann, der mit dem Schwung des 
Hodlerschen Jenenser Studenten Modell stand. Ernst wurde auch dazu verwen-
det, die Fensterläden in Burgers Villa grün anzustreichen. Nüchtern beobach-
tete er die Vorkriegsbegeisterung.

Am 4. Juli 1913 kam er aus Berlin heim und besuchte, dem Wunsch des 
Vaters folgend, die Zürcher Kunstgewerbeschule. Doch fühlte er sich dort 
nicht verstanden. Das väterliche Tagebuch berichtet weiter:

15. Februar 1914	 Kunstmaler Stiefel beklagt sich über Ernst.
  4. Juni 1914	 Ernst aus Zürich heimgezügelt.
24. August	 1914 Ernst nach Oschwand.

Damit war Ernst Morgenthaler an der Lebenswende angelangt. Von einer 
Amiet-Ausstellung im Zürcher Kunsthaus bewogen, wollte er den Maler ken-
nenlernen. Ein glücklicher Umstand kam ihm zu Hilfe. Sein Onkel Fritz 
Morgenthaler, der Tierarzt in Herzogenbuchsee, war mit einer Wirtstochter 
von Hellsau verheiratet, Cuno Amiet mit deren Schwester. Vor 16 Jahren hatte 
Amiet den Tierarzt auf einem Berufsgang begleitet und sich dabei entschlos-
sen, auf der Oschwand Wohnsitz zu nehmen. Nun sollte derselbe Tierarzt 
seinen Neffen dort einführen. Er tat es mit schwerem Herzen, weil er auf eine 
Ablehnung gefasst war. Aber es kam anders. Nachdem der Neffe sein mit
gebrachtes Mäppchen vorgewiesen hatte, lud Amiet ihn herzlich ein, als sein 
Schüler auf die Oschwand zu kommen, und ebenso herzlich nahm der 27jäh-
rige das Angebot an. «Von da an galt mein Leben der Malerei.»

Er bezog ein Zimmer in der Post nebenan und konnte nun täglich mit 
Amiet verkehren. «Zum erstenmal sah ich einen Menschen, der in restloser 
Hingabe eine Arbeit um ihrer selbst willen tat.» Man konnte also als Künstler 
leben. Früher hatte Morgenthaler gemeint, Bilder müssten eine Geschichte 
erzählen. Jetzt sah er einen Maler, der Apfelbäume, Bauernhäuser und Äcker 
malte und dem diese längst vertrauten Dinge jeden Tag neu waren, als sähe er 
sie zum erstenmal. «Strychet doch Gälb häre, wo dr Gälb gseht, i mache’s ou 
nid anders», riet der Lehrer dem grüblerischen Schüler. «Uf ds Ganze luege!», 
war seine tägliche Predigt. — «Das Karikieren trat in den Hintergrund, die 
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Schönheit einer Blume, eines Baumes, einer Wolke erschien mir plötzlich viel 
wichtiger als die krummen und schiefen Gestalten, die meine Phantasie bis 
dahin beschäftigt hatten.»

Ein Jahr später trat Morgenthaler in München in die bekannte Malschule 
des Professors Knirr ein. Darin behagte es ihm weniger. Einmal sprach er beim 
Maler und Karikaturisten Thomas Theodor Heine vor und zeigte ihm einige 
Zeichnungen. Es beeindruckte ihn, als Heine ihn davor warnte, sich der Witz-
blattzeichnerei hinzugeben, weil sie einem den Weg zur echten Kunst verbaue.

Morgenthaler erinnerte sich eines Malers, der eines Tages auf der Oschwand 
erschienen war und Amiet abstrakte Zeichnungen vorgelegt hatte, und er  
suchte ihn jetzt in München auf. Es war der damals noch kaum beachtete Paul 
Klee. Dieser schaute Morgenthalers Blätter lange an und meinte dann: «Man 
weiss eigentlich nicht, sind Sie ein Maler oder ein Dichter.» Wohl stellte Mor-
genthaler die Wirklichkeit dar; aber er geriet darüber ins Träumen. «Jeden 
Sonntagvormittag kam Klee nun zu mir, und diese Stunden bedeuteten für mich 
eine Fülle von Anregungen, die wohl das Wertvollste meiner Münchner Zeit 
ausmachten.» Manchen Abend verbrachte er auch in Klees kleiner Wohnung 
und hörte zu, wie dieser auf der Geige Sonaten von Mozart und Bach spielte.

Als Klee später plötzlich berühmt und das Haupt einer Richtung wurde, 
wollte er Morgenthaler zur ungegenständlichen Kunst bekehren: «Heute han-
delt es sich darum, mit der Zeit zu gehen.» Darüber äusserte sich Morgen
thaler später: «Ar hätti grad so guet zumene Öpfelboum chönne säge: Vom 
nächschte Herbscht a treit me de Banane, verschtande!» — «Eines hatte ich 
als Autodidakt schon früh begriffen: dass es in der Kunst einzig und allein 
darauf ankommt, sich selbst zu sein.»

Am 10. Juni 1916 wurde Vater Morgenthaler durch einen Expressbrief aus 
München überrascht. Darin zeigte der Sohn seine Verlobung an. Im August 
stellte er die Braut, die er schon auf der Oschwand kennengelernt hatte, da-
heim vor, und im September war die Hochzeit. Sasha von Sinner, geboren 
1893, Malschülerin Amiets und Klees, stammte aus bernischem Schult
heissengeschlecht. Sie wurde Mutter der Kinder Niklaus, Fritz und Barbara. 
Gläis wurde Architekt, Fritz Psychiater, Barbara Gattin eines Engländers Ca-
meron in Australien.

Durch die Mutterpflichten trat bei Sasha Morgenthaler das Malen in den 
Hintergrund. Für ihre Kinder begann sie Tiere und später Puppen zu basteln. 
Sie gerieten ihr so hübsch, dass sie bald auch für Patenkinder und Freunde und 
1939 für den Modepavillon der Landesausstellung Puppen schuf. Im Krieg 
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meldete sie sich zum zivilen Frauenhilfsdienst und lernte bei den Kindertrans-
porten die kleinen ernsten Waisen und Heimatlosen kennen. Nach diesen 
Kindern modellierte sie die ersten Puppen, die in Spielzeugläden erschienen 
und das Mitgefühl der kleinen Puppenmütter weckten. Später arbeitete sie 
täglich in ihrem Atelier an Sasha-Puppen, die durch ihre Schönheit welt
bekannt wurden. An der Seite dieser Frau, die auf ihrem eigenen Gebiet 
Höchstes leistete, durfte Morgenthaler bis ans Lebensende schreiten; jedes war 
sich selber treu und förderte dadurch das andere.

1915 und 1917 lebten Ernst und Sasha zunächst in Genf. Dort bot sich 
Morgenthaler einmal Gelegenheit, Ferdinand Hodler in seinem Atelier in 
Carouge zu sehen. «Auf gedrungenem, eher kleinem Körper sass ein mächtiger 
Kopf, aus welchem einen die intelligenten, lebhaften Augen gütig und kri-
tisch zugleich anblickten.» Hodler gab bereitwillig Auskünfte.

Am 4. Juni 1917 zog das Maler-Ehepaar nach Hellsau, jenem Ort an der 
Strasse Bern—Herzogenbuchsee, nicht weit von der Oschwand, wo der Tanz-
saal im Wirtshaus «Freihof» bereits Cuno Amiet, Giovanni Giacometti und 
Frank Buchser als Atelier gedient hatte. Von dort aus zog Morgenthaler einmal 
zu Fuss nach Basel und weiter nach Zürich, mit Skizzenbüchern, Zeichnungs-
gerät und Stühlchen ausgerüstet.

Am 2. November 1918 folgte die Übersiedlung nach Oberhofen. Sein Ate-
lier, eine hölzerne Baracke, lag auf der sanften Kuppe, die sich zwischen Ober-
hofen und Hilterfingen hinstreckt und Aussicht auf den Thunersee und die 
Berge bietet. Morgenthaler hat später erzählt, wie er bis in alle Nacht hinein 
zu lesen pflegte und Carl Spittelers Werke verschlang. Um aber nicht immer 
den Sonnenaufgang zu verschlafen, kaufte er einen Wecker, stand eines Mor-
gens früh auf und aquarellierte das Stockhorn in der Morgenröte. Nach dem 
Frühstück läutete das Telephon. «Mein Freund, der Bildhauer Hubacher, 
wohnte am selben Ort. ,Bist du schon auf?’ fragte er. ,Was? … seit drei Stun-
den schon?’ Er lachte, als hätte er den besten Witz vernommen. Nun, warum 
er anläute: ein Herr sei bei ihm zu Besuch, der kürzlich ein Bild von mir ge-
kauft hätte. Er möchte mich nun gerne kennenlernen.» Morgenthaler stürzte 
zurück ins Atelier; schon klopfte es an die Türe. Der Gast erwarb mehrere 
Blätter, dazu das neue Stockhornbild. Das Ereignis wurde mit Sasha und den 
zwei kleinen Buben auf einer Dampfschiffahrt gefeiert — aber das Frühaufste-
hen wiederholte sich nicht.

1919 stellte er 33 Bilder in Zürich aus; 1920 kaufte er ein kleines Haus in 
Wollishofen am Rand der Stadt Zürich, und am 21. September siedelte die 
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Familie für immer aus dem Berner- ins Zürcherland über. Barbara wurde 1924 
bereits in Küsnacht auf der anderen Zürichseeseite geboren, wo die Familie bis 
1928 wohnte, worauf sie drei Jahre in Meudon bei Paris verbrachte. Mor-
genthaler konnte in Paris immer wieder den Louvre besuchen. Die Bilder von 
Nicolas Poussin zogen ihn an. Ein Stilleben von Jean-Baptiste-Siméon Char-
din, ein paar Äpfel von Paul Cézanne konnten ihn tief ergreifen. Er lernte 
hinzu. 1932 liess sich die Familie in Höngg bei Zürich dauernd nieder. Höngg 
liegt im Limmattal an der Strasse nach Baden.

Während des Zweiten Weltkrieges leistete Morgenthaler als Oberleutnant 
viel Militärdienst. Mit stärkster Anteilnahme stand er im Zeitgeschehen. «Seit 
sechs Wochen ist der Maler in mir wie ausgelöscht. Ich erlerne das Kriegshand-
werk.» Allerdings behielt er auch in der Uniform das Gemüt des Malers. Es 
konnte geschehen, dass er sich in der Gasmaske vor den Kühen schämte, die 
der Truppe zuschauten, oder dass er über der Bewunderung des Buchenwaldes 
einen Oberst zu grüssen vergass.

1943 leitete er das Flüchtlingslager Gattikon im Sihltal. Eine alte Seiden-
fabrik diente 63 Flüchtlingen zur Unterkunft. Es waren Juden und Jugo
slawen, die sich nach dem Zusammenbruch Italiens über die Alpen gerettet 
hatten. Diesen geprüften und unglücklichen Menschen gehörte seine Zunei-
gung. Das militärische Gehaben seines Vorgesetzten, eines Oberstleutnants, 
gegenüber Kindern und Grossmüttern schien ihm lächerlich. Als aber ein 
Schweizer Küchenchef die Flüchtlinge auf magere Kost setzte und heimlich 
einen Sack Lebensmittel stahl, übergab Morgenthaler ihn der Heerespolizei. Er 
selber wurde seines Postens enthoben, weil er gegenüber den Flüchtlingen zu 
wenig militärisch auftrat. Diese aber schenkten ihm zum Abschied — ein 
goldenes Herz.

Vom Januar 1951 bis Dezember 1953 war Morgenthaler Vorsitzender der 
Eidgenössischen Kunstkommission. Er war über die Wahl erschrocken und 
hatte sich bei ihrer Annahme selber die Befristung auf drei Jahre ausbedun-
gen. Es ist das höchste Amt, das die Eidgenossenschaft in Kunstdingen ver-
gibt. Die Kunstkommission hat aus vielen Bewerbern, die ihre Arbeiten ein-
senden, die Empfänger von Geldbeihilfen zu ermitteln, ebenso die Aufträge 
an öffentlichen Gebäuden zu vergeben. Die Verantwortung lastete schwer auf 
Morgenthaler. Für die Biennale in Venedig wurde ein Schweizer Pavillon ge-
baut. Er beeinflusste seine Gestaltung und musste die Gemälde auswählen, 
die dort gezeigt werden sollten. 1952 verlieh ihm die Stadt Zürich ihren 
Kunstpreis.
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Kontakte mit Künstlern und fremden Landschaften regten Morgenthaler 
an. Beides wurde ihm in reichem Masse zuteil.

Seine Bildnisse spiegeln den Kreis seiner Bekannten. Zur Umwelt gehörten 
der Vater, die Gattin, die Kinder, dann der entfernte Vetter Hans Morgen
thaler (1890—1928), der sich Hamo nannte, als Petrolgeologe in Siam geweilt 
hatte und als Schriftsteller lungenkrank zurückgekehrt war. Ernst nahm sich 
seiner an, holte den Verbitterten aus einer Nervenheilanstalt heraus und ver-
schaffte ihm ein letztes, schönes Lebensjahr in Ascona. Ein früher Freund war 
der 1886 geborene Maler Johann von Tscharner, über den Morgenthaler 1947 
das «Neujahrsblatt der Zürcher Kunstgesellschaft» verfasste. Innig war seine 
Beziehung zum Bildhauer Karl Geiser, dessen unbestechliches Urteil ihm 
wichtig war und der — ebenso wie der Tondichter Othmar Schoeck — die 
ungewöhnliche Bildung mit ihm teilte. Die Beziehungen zu Musikern waren 
rege, aber ebenso die zu Dichtern. Anschaulich hat Morgenthaler geschildert, 
wie Robert Walser im Literarischen Club vorlas und anschliessend 14 Tage bei 
ihm — damals in Wollishofen — zubrachte. Mit Hermann Hesse verband ihn 
eine vierzigjährige Freundschaft; Hesse war zehn Jahre älter und starb eine 
Woche vor ihm. «Es war eine der Freundschaften, die man nicht als zufällig 
und Glückssache, sondern als einen organischen Bestandteil des Lebens emp-
findet», hat Hermann Hesse bekräftigt. Ein schöner Briefwechsel erzählt da-
von. Morgenthaler las Hesses Werke. «Solche Bücher gehörten in die Biblio-
thek des lieben Gottes», urteilte er über «Die Marmorsäge». 1945 weilte er 
sechs Wochen bei Hesse in Montagnola und malte den Dichter achtmal. Die 
Bildnisse wurden verkauft (so das Hesse-Bild mit der weissen Katze an den 
Musiker Luc Balmer). Nach den Malsitzungen spielten Hesse und Morgen
thaler miteinander Schach, und Hesse hat berichtet, wie sein Partner ihm Züge 
nahelegte, über die er hernach stöhnte. — Der geniale theoretische Physiker 
Wolfgang Pauli wurde wiederholt von Morgenthaler gezeichnet und be
eindruckte ihn tief.

Der Maler Walter Sautter hat bezeugt, wie Morgenthaler der Freund und 
Berater des Malernachwuchses war. Die Echtheit war ihm wichtig. Träumer 
schienen ihm innerlich Verwandte.

Der Jurist Hans Ernst Mayenfisch (1882—1957) baute sich nach dem Vor-
bild Oskar Reinharts eine Kunstsammlung auf, die jedoch ganz auf lebenden 
Künstlern beruhte. Morgenthaler gehörte dazu; er hat Mayenfisch 1928 ge-
malt. Lange bestand eine Tischgesellschaft, die Herr Meyerhofer jeden Monat 
um sich versammelte. An ihr beteiligten sich Othmar Schoeck, die Bildhauer 
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Hermann Hubacher und Karl Geiser, die Maler von Tscharner und Morgen
thaler, später auch die Kunstsammler Mayenfisch und Reinhart und der Bild-
hauer Otto Charles Bänninger.

Wie die Bildnisse Aufschluss geben über Bekannte, so berichten die Land-
schaftsbilder über Reisen in den Süden. Das Ziel war 1922 Italien, 1925 Süd-
frankreich, 1928 und 1936 Marokko, 1939 Ischia, 1949 Tunesien, 1955 das 
Engadin, 1956 wieder Ischia, 1958 Südaustralien, Ende 1961 Sardinien, wo er 
die letzten Aquarelle schuf. Von Zeit zu Zeit packte den Maler die Ungeduld, 
in die Ferne zu schweifen; aber nach wenigen Wochen erfasste ihn dieselbe 
Ungeduld, wieder heimzukommen. Walter Sautter, der ihn einmal ins Rous-
sillon und einmal nach Nordafrika begleitete, hat an einem Beispiel erläutert, 
mit welcher Unmittelbarkeit Morgenthaler das Fremdartige und Wesentliche 
erfasste. Man fuhr im Auto durch die Steppe. Hinten im Wagen döste Mor-
genthaler vor sich hin, wurde plötzlich hell wach, bat anzuhalten und strebte 
mit seinem Skizzenbuch einer Nomadengruppe zu, die in der Ferne lagerte. 
Ein junges Kamel war dort vor einer halben Stunde geboren worden und stand, 
noch mit der Nabelschnur, neben der Kamelmutter inmitten der kinder
reichen Nomadenfamilie. Eifrig zeichnete Morgenthaler den reizvollen An-
blick. Nach einer Stunde ging die Reise weiter; er schien zu schlummern. 
Kaum im Hotel angekommen, setzte er sich beim Schein eines Lämpchens hin 
und führte das Bild in Wasserfarben aus.

Vieles hat Morgenthaler im Auftrag gemalt, vor allem Bildnisse. Bald 
waren es drei Kinder in Basel, widerspenstige Teufelchen, die ihre Grosstante 
mit dem Spritzkännchen begossen, bald sieben Kinder im Hause eines Bau-
meisters in Cham, von denen er jedes als kleine Welt für sich empfand, bald in 
Solothurn ein dreijähriges Mädchen, Dr. Dübi und weiter eine junge Frau.

Mehrmals hatte er Bücher zu schmücken. Zu Vergils Bucolica entwarf er 
16 Lithographien. Für die Büchergilde bebilderte er Pierre Valmigères «Die 
sieben Töchter des Canigou»; er ging dazu an Ort und Stelle; der Canigou ist 
ein Pyrenäengipfel. 1950 lieferte er Zeichnungen zu einem Büchlein über 
Paris. Eine Sizilienreise verdankte er dem Umstand, dass er zu Novellen des 
sizilianischen Dichters Giovanni Verga Zeichnungen und Aquarelle beisteuern 
sollte. Der Schauplatz jener Geschichten war ein armes Fischerdorf.

Doch auch ganz andere Aufträge wurden ausgeführt. Der Werbeleiter der 
SBB verlangte von ihm ein Plakat für die Bundesbahnen. Zwei Tage lang ver-
kribelte Morgenthaler Papier, ohne dass ein tauglicher Einfall sich meldete. Da 
musste er — es war im Mai 1943 — ins Zürcher Unterland nach Stammheim 
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zur Musterung der Ortswehr einrücken. Er übernachtete dort und sollte früh-
morgens das Antreten überwachen. Als er beim Aufstehen ans Fenster trat, 
erblickte er vor sich sein Plakat mit den rotweissen Barrieren und dem hellen 
Weg, der in die blühende Landschaft hinausführte. Beim Einfangen des Bild-
eindruckes versäumte er den Appell. Das Plakat hing später an vielen Bahn
höfen und wurde sein volkstümlichstes Werk. Aber er musste dabei immer an 
den versäumten Appell denken.

Im April 1944 nahm ihn eine lustige Arbeit völlig in Anspruch. Er malte 
im Rossstall des «Hirschen» in Zürich die Bühnenbilder für die nächste Auf-
führung im Cornichon und hieb mit dem Anstreicherpinsel um sich. Die 
Freude der Schauspieler an seinen Bildern beglückte ihn.

Auch Gemälde können seltsame Schicksale haben. 1927 war in Bern eine 
landwirtschaftliche Ausstellung, und die Holzschuhfabrik von Lotzwil im 
Oberaargau hatte dort einen Stand. Dessen Hintergrund bildeten fünf grosse 
Leinwandbilder, die Morgenthaler auf dem Hof Richisberg bei Ursenbach 
gemalt hatte. Sie stellten einzeln die Glieder einer Bauernfamilie dar: den 
Melker, dessen Frau, einen Hüterbuben, ein Schulmädchen und einen auf dem 
Kachelofen sitzenden Mann, die verschiedenartige Holzschuhe trugen. Mor-
genthaler wurde von der Fabrik karg entlöhnt; aber der Kunstmaler Karl 
Walser fragte ihn noch nach Jahren voll Anerkennung nach diesen Bildern. Als 
Morgenthaler wieder einmal in seine Heimatgegend kam — es war beim Be-
gräbnis eines Onkels, und das Gemälde «Das Trauerhaus» entstand damals —, 
suchte er in Lotzwil nach seinen Holzschuhbildern. Der junge Fabrikleiter 
wusste nichts davon; aber ein Arbeiter führte den Maler in den Estrich eines 
alten Hauses, wo die Stücke Leinwand unter einem Loch im Dach als Regen-
auffang hingen. Morgenthaler erhielt sie billig zurück und konnte sie teuer 
verkaufen.

Arbeitsreiche Höhepunkte waren die Ausstellungen: 1933 im Kunstverein 
Winterthur, 1936 und 1938 im Kunsthaus Zürich, 1945 im Museum Solo-
thurn und in der Kunsthalle Bern, 1948 in der Kunsthalle Basel, 1950 im 
Städtischen Museum in Amsterdam und im Kunstverein St. Gallen, 1957 
wieder in der Kunsthalle Bern und im Kunsthaus Glarus, Ende1960 im 
Kunsthaus Zürich. Von Solothurn erzählt er: «Als ich die zirka hundertsiebzig 
Bilder wahllos den Wänden entlang stehen sah, ergriff mich das Elend, eine 
wahre Panik … Nach zwei Tagen — und nachdem wir etwa fünfzig Bilder 
weggestellt hatten — kristallisierte sich langsam ein Gesamteindruck heraus, 
der mich wieder ruhiger schlafen liess».
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Morgenthaler schuf eine überreiche Fülle von Werken. In einem Saal der 
Basler Ausstellung waren lauter Bilder von Mondstimmungen vereinigt. Das 
Mondlicht hatte ihn seit der Kindheit bezaubert. Einmal war er als ganz klei-
nes Kind abends an der Hand des Vaters von Ursenbach nach Kleindietwil 
gewandert und hatte mit Erstaunen wahrgenommen, wie der Mond mitkam. 
«Der Mond von Ursenbach hat mich nicht nur nach Kleindietwil, sondern 
durch mein ganzes Leben begleitet.»

Hermann Hesse schrieb über Morgenthaler: «Man hat bei vielen seiner 
Bilder das Gefühl, dass er da nicht bloss ein malerisches, nicht bloss ein 
Augenerlebnis gehabt hat, sondern auch ein persönlich-menschliches, ein Er-
lebnis des Geistes und Herzens.» Wirklich war ihm der Pinsel das Mittel, 
auszudrücken, was er empfand. Dabei strebte er nicht eine Korrektheit an, die 
mit seinem Erlebnis nichts zu tun hatte, sondern malte einfach und unmittel-
bar, Ton um Ton, ursprünglich und lebendig, mit wenig Drum und Dran und 
mit um so mehr Einfühlungsgabe und Stimmungsgehalt. Der starke Anteil 
am Mitmenschen durchzieht das ganze Werk. So malte er einen armen Mann, 
der, das gelbe Gesicht von schwarzem Bart umrahmt, geduldig und unbeweg-
lich auf seinem Stuhl sass, die Hände auf den Knien, in der anspruchslosesten 
Haltung, die ein Mensch einnehmen kann. Ein Bild wie «Das Trauerhaus» 
spricht unser Mitempfinden an. Zu den Kindern und Tieren, die er gemalt hat, 
gewinnt man ein inneres Verhältnis.

Ungeschminkt und ungeschmeichelt malte er die Leute, wie sie sich gaben. 
Das Bildnis blieb ihm die höchste und würdigste Aufgabe. Menschen darzu-
stellen, reizte ihn von jeher. Dabei verlangte er von sich, dass die Wiedergabe 
nicht nur ähnlich, sondern dass sie zu einer Aussage werde. Das Porträtmalen 
erschien ihm als ein Abenteuer, dessen Ausgang man nicht kennt. Einmal 
sollte er eine Frau darstellen. Nach der zweiten Malwoche bereitete das Werk 
ihm Freude, nach der fünften nur noch Verdruss. Ein Freund, der Solothurner 
Maler Hans Berger, der es besichtigte, reichte ihm wortlos das offene Soldaten-
messer hin, damit er die Farbe wieder abkratze. Morgenthaler packte seine 
Gerätschaft zusammen. Später aber malte er auf neuer Leinwand das Bild auf 
einen Anhieb.

Nach erfüllten Bildnisaufträgen war er oft froh, «mit einem blauen Auge 
davongekommen zu sein». Er konnte es sich nicht leicht machen, haderte mit 
sich selbst, ging durch Verzweiflung hindurch. Es kam vor, dass er nachts im 
Gefühl seiner Unzulänglichkeit weinte. Aber immer wieder durfte er erfahren, 
dass schwere Tage durchlebt sein müssen, damit später ein besserer Wurf ge-

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 15 (1972)



86

linge. Er empfand sein Malen als aufregende, schöne und quälende Bemühung, 
den Zufälligkeiten dieses Lebens einen Sinn zu geben. Er sah das Bedeutende 
im Unscheinbaren, den ewigen Sonntag im Alltag. Darum überstrahlen seine 
Bilder das Leid.

Er war keiner Schule verhaftet und liess sich von keiner Strömung treiben. 
«Ich will nur ich selber sein.» Das unscheinbarste Weglein, das man selber 
gefunden habe, schien ihm mehr wert als eine von anderen breitgetretene 
Strasse. «Wer wie ich in der Jugend wie eine blinde Kuh herumgetappt war 
und spät die Binde von den Augen losbekam, der hielt jetzt zäh fest an dem, 
was er als seine eigene Sache erkannte.» Und er ermutigt sich: «Ich male, ob-
wohl es andere vor mir schon besser und grossartiger gemacht haben. Aber so 
wie ich es mache, hat’s noch keiner gemacht — ganz wurst, ob’s einem klein 
oder weniger klein vorkommt.»

Jedes Bild begann er, als wäre es sein erstes. Zeitlebens blieb er ein Sucher.
Sein Buch «Ein Maler erzählt» und seine «Aufzeichnungen zu einer Ge-

schichte meiner Jugend» sind reich an Gedanken und Aussprüchen. Einige 
seien hier zusammengestellt, zunächst Urteile über sich selbst. «Nie komme 
ich dazu, eine Sache in Heiterkeit und Überlegenheit hinter mich zu bringen.» 
— «Das Porträtieren ist die Kunst, die einem am deutlichsten und schmerz-
haftesten die Unzulänglichkeit aller Bemühung bewusst werden lässt.» — Aus 
Nordafrika: «Hier noch mehr als zu Hause drückt mich das Gefühl ewiger 
Ungenügendheiten und verdirbt mir manche schöne Stunde.» — Aus Süd-
frankreich: «Man muss wohl von Zeit zu Zeit eben auf anderer Leute Tür-
schwellen sitzen, wenn man zu Hause blind geworden ist. Nachher werden 
einem die grünen Matten von Höngg und die langweilige Limmat in neuem 
Glanz erstrahlen.» — «Ich bin ein Verschwender und bin verliebt in den blit-
zenden Kranz der Farbhäufchen auf meiner Palette.»

Aus eigener Lebenserfahrung vermochte er allgemeine Folgerungen zu 
ziehen. «Ich bin überzeugt, dass sich auch heute noch ein junger sensibler 
Mensch in der geordneten Schweiz verirren könnte, wie in einem Urwald.» 
— «Niemals darf ein Entschluss, die Kunst als Beruf auszuüben, abgestellt 
sein auf Urteile anderer, wer sie auch sein mögen. Wessen Schicksal die Kunst 
ist, der muss diesen Weg gehen mit oder ohne Segen und Aufmunterung.» 
— «Die Kontinuität erst macht den Künstler aus. Aller Anfang ist leicht.» 
— «Wer nicht als Meister vom Himmel fällt, wird nie einer.» — «Kunst 
kommt nicht von Können. Sie ist von Anfang an da und heisst Ergriffenheit.» 
«Gibt es etwas Realeres als Märchen? Und umgekehrt: Gibt es etwas Märchen-
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hafteres als die Realität?» — «Das nach realer Anschauung Gestaltete über-
trifft alles an Phantastik, was sich einer nur ersinnen kann.» — «Jeder ist nur 
ein Steinchen in dem grossen Mosaik, das die Kunst seiner Zeit ausmacht.» 
— «Es chunnt nie uf d’Richtig a i der Kunscht; hingäge ganz numen uf 
d’Pärsönlechkeit.»

1954 sagte Morgenthaler in einem Vortrag, er wäre bereit, morgen eine 
Weltreise anzutreten, wenn er Gelegenheit dazu hätte. Nach seinem 70. Ge-
burtstag sollte diese Fahrt sich verwirklichen. Die Tochter Barbara war an der 
Südküste Australiens verheiratet, und die alten Eltern wollten sie besuchen. In 
einem Büchlein «Flug zu Barbara» hat Morgenthaler von dieser Reise berich-
tet. Das Flugzeug steuerte von Kloten über Beirut, Karachi, Kalkutta nach 
Bangkok in Siam, wo ein zehntägiger Aufenthalt eingeschaltet wurde. Weh-
mütig erinnerte er sich des längst verstorbenen Hamo. Mit dem Auge des 
Malers beobachtete er die fremde Landschaft und fing sie in Aquarellen ein. 
«Schwarze, braune und fast weisse Wasserbüffel bewegten sich schwerfällig in 
den Reisfeldern.» Weiter spannte sich der Flug über Manila, Biak und Sydney 
nach Melbourne, wo Barbara wartete. Sie wohnte in Croydon. «Hinter dem 
Haus erhebt sich der Busch mit wilden, knorrigen Eukalyptusbäumen.» Mor-
genthaler besuchte das Museum in Melbourne mit den Bildern von William 
Blake, den Tierpark, die Apollo-Bay, die Insel Tasmanien mit der Kupfer
minenstadt Queenstown. «Im blauen Wasser eines Sees spiegelten sich weisse, 
tote Bäume, die, wie Ertrinkende um Hilfe rufend, ihre kahlen Äste zum Him-
mel erhoben.» Die Heimreise führte über Hongkong, Tokio, San Francisco 
und New York, wo auf der Wallstreet ein heimatlicher Klang sein Ohr er-
frischte: «Grüezi, Herr Morgedaler, sind Sie auch e chli z’Neuork?»

Die Erdentage gingen zur Neige. Wie ein Malergefährte berichtet, war es 
immer spannend, in Morgenthalers Atelier zu treten. Er zeigte alles, was er in 
Arbeit hatte, hörte sich die Meinung des jüngeren an und fragte bald: «Und 
Du, was machst Du?» Noch als Kranken traf man ihn immer als Maler. Un
ruhig und ungläubig und doch dankbar sah er zu, wie Sasha, die Söhne und zwei 
Freunde die Bilder aus dem Keller durch die Bodenluke ins Atelier hissten und 
für die Basler Jubiläumsausstellung zum 75. Geburtstag rüsteten. Sie wurde 
zur Gedenkschau. Morgenthaler starb am 7. September 1962 in Höngg.

Seine Bilder haben nicht aufgehört zu wirken. Wer 1972 die Sammlung in 
Thun durchwandert hat, erblickte das schlichte Bild eines Baumes und das 
märchenhafte der Heiligen Drei Könige aus seiner Frühzeit. Sasha mit Hut ist 
gut getroffen. Ein Kind trinkt aus einem Chacheli; die Mutter sitzt am Tisch 
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dabei. Da liest ein Bub im Gartenstuhl; daneben blühen Sonnenblumen. Ein 
Knabe füttert ein Pferd; drei Kinder schauen zu, während ein Arbeiter ein Fass 
rollt. Pfadfinder im Wald sammeln Reisig. In einer Atelierecke erhebt sich auf 
einem Kistchen die Terpentinpinte. Eine Abendstimmung verklärt das Lim-
mattal. Fritz in Stiefeln steht einfach da. Das Bild «Adieu Arlette» zeigt einen 
Vater am Zug, Grau in Grau, an den Fenstern gelbgesichtige Frauen in schwar-
zen Kleidern, dabei als Lichtblick das kleine Mädchen in roter Mütze und 
weissem Kleid. Bei Morgenthaler ist die Farbe in besonderem Masse Träger des 
Ausdrucks. Immer wieder erscheinen Kinder — klein vor der grossen Umwelt: 
hier vor einem blühenden Fliederstrauch, dort mit einem Pferd im Wald. 
Flüchtlinge: Der Vater schläft erschöpft auf einer Bank; Mutter und Grossmut-
ter sind auf Koffern eingenickt; nur das Bübchen schaut uns aus wachen Augen 
an; hinten drohen eine Verbotstafel und eine Schranke mit Polizisten ...

Die Brüder Morgenthaler waren durch gemeinsame Züge verbunden. Sie 
litten unter dem Leid der Welt und kämpften für die Gerechtigkeit. Dünn
häutig und verletzlich, vom Zweifel an sich selbst begleitet, trug doch ihre 
kernhafte Kraft den Sieg davon und gab ihnen eine Wirkung in die Weite und 
in die Zukunft.

Quellen

Die Quellen werden in der Reihenfolge ihrer Anwendung im Text aufgezählt.

1. Zur Herkunft

Eine Abschrift der Aufzeichnungen Hans Friedlis und seines Schwiegersohnes aus der 
alten Bibel.

Handschriftliche Leichenrede für Niklaus Morgenthaler, alt Gemeindeschreiber 
(1822—1902).

Mündliche Nachrichten von Prof. Dr. Otto Morgenthaler.
Eigene Nachschlagungen in den Rodeln von Trub und Sumiswald.
Ein Verzeichnis der Nachfahren von Niklaus und Anna Barbara Morgenthaler-Zür-

cher.

2. Für Niklaus Morgenthaler

Hauptquelle waren Handschriften aus dem Nachlass, die mir sein Sohn Otto zur Ver-
fügung stellte:
a)	 Ein Heft «Persönliche Notizen» mit Lebensrückschau und einem Auszug aus Tage-

buch-Aufzeichnungen von 1869 bis 1927.
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b)	Abgangs-Zeugniss der Eidgenössischen polytechnischen Schule in Zürich, 25. März 
1876.

c)	 Sieben Briefe Fridolin Beckers an Niklaus Morgenthaler von 1876 bis 1884. Zitate aus 
den Briefen vom 5. Mai 1878, 12. Dezember 1882 und 16. November 1884.

d)	Ein «Album, worinnen gedruckt zu lesen ist Gutes und Böses von Mösligläise Gläisli», 
mit eingeklebten Zeitungsausschnitten politischen Inhalts, von Morgenthaler angelegt 
und so bezeichnet. Darin z.B.:

	 Grossratswahl 1880: «Berner Volkszeitung» vom 8. Dezember. (Spätere Anerkennung 
in derselben Zeitung am 19. April 1891.)

	 Übersicht über die bernischen Baudirektoren seit 1846: «Unter-Emmenthaler» vom 
29. November 1905.

	 1899 als Nationalratskandidat erklärt: «Unter-Emmenthaler» vom 20. Oktober und 
«Bund» vom 24. Oktober. Vorschlag für Generaldirektor der SBB: «Basler Nachrich-
ten» vom 16. Januar 1901.

	 1905 als Nationalratskandidat erklärt: «Berner Volksfreund» vom 28. Oktober (Stel-
lungnahme Morgenthalers); «Berner Landbote» vom 28. Oktober; «Berner Volkszei-
tung» vom 8. November (verschiedene Äusserungen Dürrenmatts); «Berner Volks-
freund» vom 7. November (Geständnis der Burgdorfer).

	 1906 vor der Wiederwahl als Ständerat: «Unter-Emmenthaler» vom 14. November. 
Anrempelungen wegen Normalspur im «Bund» vom 30. Mai, 4. und 8. Juni 1908. 
Aufgesetzte Erwiderung Morgenthalers zur Richtigstellung des Aufsatzes vom 
8. Juni.

	 Bericht über die 25jährige Jubiläumsfeier der Langenthal—Huttwil-Bahn vom 
24. Juni 1915 im «Unter-Emmenthaler».

e)	 Nachrufe im «Bund» vom 8. und 10. Dezember 1928, in der «Neuen Zürcher Zei-
tung» vom 10. Dezember, im «Burgdorfer Tagblatt» und im «Emmenthaler Blatt 
Langnau» vom 11. Dezember; ferner Würdigung im «Bund» vom 15. Oktober 1905.

Weitere Quellen:

Für Nebenpersonen: Historisch-biographisches Lexikon der Schweiz. 7 Bände, Neuen
burg 1921—1934.

Nachruf auf Xaver Imfeld von Fridolin Becker in der «Neuen Zürcher Zeitung» vom 
26. Februar 1909.

Nachschlagungen der Wittwer in den Rodeln von Trub; ferner Brief von Hans Leuen-
berger aus Ursenbach vom 18. Oktober 1957 an seinen alten Schulkameraden und Vetter 
Walter Morgenthaler (über Müllerhansli).

Zitat von Hermann Hesse aus: Ernst Morgenthaler. Max Niehans Verlag, Zürich/ 
Leipzig 1936, S. 7.

Ernst Morgenthaler, Aufzeichnungen zu einer Geschichte meiner Jugend. In: Ernst 
Morgenthaler (zu seinem siebzigsten Geburtstag). Alfred Scherz Verlag, Bern 1957. (Dar
aus Zitate.)

Otto Morgenthaler, Brief an seinen Bruder Walter zum 70. Geburtstag. In: Schweize-
rische Zeitschrift für Psychologie und ihre Anwendungen, Band XI, Bern 1952. Auch im 
Nekrologheft Walter Morgenthaler. (Daraus ein Zitat.)
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Zu Klara: Nachruf auf Dr. phil. Otto Luterbacher im «Berner Schulblatt» vom 5. No-
vember1960; Nachrufe auf Frau Dr. Klara Luterbacher-Morgenthaler im «Burgdorfer 
Tagblatt» und im «Emmenthaler Blatt» vom 11. März 1964.

3. Für Walter Morgenthaler

Schweizerische Zeitschrift für Psychologie, Bern. Band XI, 1952, S. 1—18 (zum 
70. Geburtstag). Beiträge von Hanns Spreng, Hans Christoffel, Max Müller, O.-L. Forel, 
Otto Morgenthaler u.a.; Band XXI, 1962, S. 158 f. (zum 80. Geburtstag); Band XXIV, 
1965, S. 111—113 (Nachrufe).

Praktische Psychiatrie, Zürich. 31. Jahrgang, 1952, S. 61—73 (zum 70. Geburtstag). 
Mit Beiträgen der Redaktion sowie von Max Müller und G. Schneider; 44. Jahrgang, 
1965, Nr. 4 und 7 (Nachrufe).

Nachrufe im «Bund» vom 7. April 1965, im «Berner Tagblatt» Nr. 96, S. 6, in der 
«Zofingia» 1965, S. 442.

Nekrologheft «Dr. Walter Morgenthaler». 25 S. Darin Rückschau «Aus meinem Le-
ben» (mit Zitat von Otto) und Ansprachen von Hans Schär, Walter Frey und Hans Wal-
ther-Büel.

Nachruf und Publikationsliste in: Verhandlungen der Schweizerischen Naturfor-
schenden Gesellschaft 1966, S. 225—246.

Daten bis 1926 überprüft nach dem Tagebuch des Vaters Niklaus Morgenthaler.
Mündliche Mitteilungen des Bruders Otto Morgenthaler, dem ich auch die anderen 

Quellen verdanke.

4. Für Otto Morgenthaler

Persönliche Mitteilungen.

Walter Huber, Prof. Otto Morgenthaler zum 80. Geburtstag. In: «Der Bund», Bern, 
18. Oktober 1966, Nr. 406, S. 3.

Herangezogene Arbeiten von Otto Morgenthaler (und von anderen):

Robert Burri. Nachruf in den Verhandlungen der Schweizerischen Naturforschenden 
Gesellschaft 1952, S. 362—369.

Zum 100. Geburtstag von Dr. Fritz Leuenberger, Bern (1860 bis 1936). In: Der Im-
kerfreund. München, 15. Jahrgang,1960, S. 352—355 (daraus ein Zitat).

Aus der Geschichte der Bienenwissenschaft in der Schweiz. Daselbst, 24. Jahrgang, 
1969, S. 251—254.

Die Keimung der Nosemasporen. In: Südwestdeutscher Imker. Offenburg/Baden, 
15. Jahrgang, 1963, S. 102—104 (daraus ein Zitat).

Neuere Nosema-Arbeiten. Daselbst, 14. Jahrgang, 1962, S. 336—338.
Gertrud Baumgartner, Liebefeld, 1900—1967. In: Schweizerische Bienen-Zeitung. 

Aarau, 90. Jahrgang, 1967, Heft 12.
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Zur Milbenkrankheit:

Zur Geschichte und Naturgeschichte der Bienenmilbe Acarapis. In: Die Bienenpflege. 
Tübingen, April 1964, S. 71—76 (daraus zwei Zitate).

Die natürlichen Widerstände gegen eine rasche Ausbreitung der Milbenseuche im 
Bienenvolk. In: Wissenschaftliche Arbeiten der Forschungsanstalt für Bienenzucht in 
Dol. Band 4, Prag 1965, S. 131—136.

Meine Erfahrungen mit der Milbenkrankheit. Sonderdruck aus «Deutsche Bienen-
wirtschaft», Mai 1959 (u.a. zum Flügelwurzelbefall).

Neuere Arbeiten über die Verbreitung der Bienenmilbe Acarapis. Daselbst 1960.
Beitrag zur Diskussion um die Bienenmilbe. In: Der Imkerfreund. München, 

19. Jahrgang, 1964, S. 333—335 (gefährlich oder harmlos?).
Zur Geschichte der Milben-Bekämpfung. Daselbst, 22. Jahrgang, 1967, S. 278—282 

(Frow).
Zum Milchsäureverfahren: Alfred Eidherr, Bericht über eine Studienreise in das Insti-

tut für Bienenkrankheiten in Liebefeld-Bern (September 1934). In: Wiener Tierärztliche 
Monatsschrift. 22. Jahrgang, 1935, S. 425—429.

Zum Rücktritt von Dr. Anna Maurizio. In: Zeitschrift für Bienenforschung. Band 8, 
1966, S. 130—134.

Dr. Friedl Ruttner, Liebefeld — die schweizerische Hohe Schule der Bienenforschung. 
In: Der Bienenvater. Wien, 74. Jahrgang, 1949, S. 176—178 (Zitat über die Honiggläser; 
darin auch der Bericht über «Luise»).

Zu W. Fyg: Bienenzucht und Veterinärwesen. Sonderdruck aus «Deutsche Bienen-
wirtschaft» 1963, Heft 5, S. 127—129. Darin anschliessend von W. Fyg: Anomalien und 
Krankheiten der Bienenkönigin, S. 129—132.

Bienenabteilung. Bericht an der 50-Jahr-Feier der Eidg. Landwirtschaftlichen Ver-
suchsanstalten Liebefeld. In: Schweizerische Bienen-Zeitung. Aarau, Jahrgang 1952, Heft 
1. (Darin die Zahlen der eingesandten Proben 1920 und 1950.)

O. Morgenthaler und W. Fyg, Die Verbreitung der Bienenzucht in der Schweiz. In: 
Schweizerische Bienen-Zeitung. Aarau, Jahrgang 1936, Heft 12.

Der schwer schleuderbare Rottannenhonig 1938. Daselbst, Jahrgang 1938, Heft 8 
und 9.

Rätsel der Sauerbrut (oder «Gutartigen Faulbrut»). In: Der Imkerfreund. München, 
10. Jahrgang, 1955, S. 351—354.

Die Symbiose der Insekten mit Mikroorganismen. In: Schweizerische Zeitschrift für 
Pathologie und Bakteriologie. Basel/New York, Vol. VIII, 1945, S. 486—488.

Waldtrachtkrankheit und Schwarzsucht. In: Der Imkerfreund. München, 15. Jahr-
gang, 1960, S. 342—347.

General-Register für die Schweizerische Bienenzeitung 1863—1927. Aarau 1930. 
Darin Vorwort, S. 3—10.

Neue «Beihefte zur Schweizerischen Bienen-Zeitung». Heft 15: A. Linder, Über das 
Auswerten zahlenmässiger Angaben in der Bienenkunde. Besprechung in der Schweizeri-
schen Bienen-Zeitung. Aarau, Jahrgang 1947, S. 222—227. Ebenso: Heft 16: Alfred 
Steiner, Der Wärmehaushalt der einheimischen sozialen Hautflügler (Wespen, Hummeln, 
Bienen und Ameisen). Besprechung in Jahrgang 1948, S. 60—64.

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 15 (1972)



92

H. Gontarski, Schweizerische Imkerfreunde. In: Der Imkerfreund. München, 5. Jahr-
gang, 1950, S. 103—105.

Victor de Pange, Une visite au laboratoire apicole de Liebefeld en Suisse. In: L’Ouest 
Apicole. Rennes, Octobre 1948, S. 142 f. (Zitat in Übersetzung).

Gerhart Wagner, Leuenbergers «Biene». Besprechung der 3. Auflage. In: «Der 
Bund», Bern, 29. April 1955, Nr. 198, S. 8.

François Huber und seine Gegner. In: Schweizerische Bienen-Zeitung. Aarau, Jahr-
gang 1934, Heft 9.

Das Generalregister III zur Schweizerischen Bienen-Zeitung (1938—1947). Vortrag. 
In: Schweizerische Bienen-Zeitung. Aarau, Jahrgang 1948, S. 434—437 (daraus das Zitat 
über eigenes kritisches Urteil).

Bienen und Bienenhalten in der Schweiz. Besprechung von Sooders Buch in : «Der 
Bund», Bern, 9. Januar 1953, Nr. 13, S. 5 f. (Zitat).

Eine Bienenreise durch die Tschechoslowakei. In: Schweizerische Bienen-Zeitung. 
Aarau, Jahrgang 1938, Heft 11 (daraus Zitate).

5. Für Ernst Morgenthaler

1	 Hauptquelle: Ernst Morgenthaler, Ein Maler erzählt. Aufsätze, Reiseberichte, Briefe. 
Diogenes Verlag, Zürich 1957.

2	 Für die Jugendzeit: Ernst Morgenthaler (zu seinem siebzigsten Geburtstag). Mit einem 
Geleitwort von Hermann Hesse und Morgenthalers «Aufzeichnungen zu einer Ge-
schichte meiner Jugend». Alfred Scherz Verlag, Bern 1957.

	 Ferner wurden herangezogen:
3	 Nekrologheft Dr. Hans E. Mayenfisch (1882—1957) mit Beitrag von Ernst Morgentha-

ler, S. 23—25.
4	 Ernst Morgenthaler, Flug zu Barbara. Verlag Huber & Co., Frauenfeld 1962.
5	 Ausstellungskatalog «Kunsthalle Bern» 1957.
6	 Ausstellungskatalog «Kunsthaus Zürich» 1960/61.
7	 Ausstellungskatalog «Kunsthalle Basel» 1962.
8	 Pfarrer Paul Trautvetter, Rede bei der Abdankungsfeier am 11. September 1962 in der 

Kirche Höngg. Maschinenschrift. Abgewandelt in: Der Aufbau. Schweizerische Wo-
chenschrift für Recht, Frieden und Freiheit. Zürich, 13. September 1962. 43. Jahrgang, 
Nr. 35, S. 274 f.

9	 Trauerreden von Walter Sautter (S. 75 f.) und Arnold Rüdlinger (S. 77—80) in der 
Zeitschrift: Schweizer Kunst. Bulletin Nr. 9/10, Oktober/November 1962.

Ernst Morgenthaler. Geleitwort von Hermann Hesse. Max Niehans Verlag, Zürich/ 
Leipzig 1936. Dieser biographisch aufschlussreiche Beitrag ist auch abgedruckt in: Her-
mann Hesse, Gedenkblätter. Suhrkamp Verlag, Berlin 1962, S. 241—271. Das in 1 ent-
haltene Vorwort Hesses «Maler und Schriftsteller» steht hier S. 291—299.

Ernst Morgenthaler. Texte de René Wehrli. L’Art Suisse Contemporain, Nr. 8. Edi-
tions du Griffon, Neuchâtel 1953.

Für Sasha: Ringiers Blatt für Alle. Zofingen, 5. Dezember 1964, S. 12 f.
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Die Daten und einige Angaben bis 1925 sind dem Heft mit Tagebuch-Aufzeichnun-
gen des Vaters Niklaus Morgenthaler entnommen, das wie manches andere der Sohn Otto 
zur Verfügung stellte.

Nachweis der Zitate aus obigen Schriften 1 bis 9:

Kleindietwil 2, S. 20; Verdingbub 2, S. 25; Furcht 1, S. 13; Schul-Alpdruck 2, S. 26; 
Unterweisung 1, S. 15; Deutschlehrer 2, S. 29; Selbstmordgedanken 2, S. 32; Doppelleben 
des Bürolisten 2, S. 35; Musiziererei 1, S. 19; Titelblatt für sozialistische Zeitschrift 2, 
S. 35; Leben für die Malerei 5; Amiet 1, S. 83; Lehren Amiets 1, S. 83 f.; Karikieren tritt 
zurück 2, S. 36; Zusammensein mit Klee 1, S. 69; Rat Klees und Verteidigung dagegen 1, 
S. 108; Worauf es ankommt 2, S. 36; Besuch bei Hodler 1, S. 79; Stockhornbild und Anruf 
Hubachers 1, S. 23; Kriegshandwerk 1, S. 155; Hesse über die Freundschaft mit Mor-
genthaler 1, S. 5; Morgenthalers Urteil über «Die Marmorsäge» 1, S. 162; Ausstellung in 
Solothurn 1, S. 164 f.; Der Mond von Ursenbach 1, S. 179; Hesse über Morgenthalers 
Bilder 6, S. 5 (aus dem Buch über Ernst Morgenthaler von 1936, S. 21); Mit einem blauen 
Auge davongekommen 1, S. 151 und 162; Bekenntnisse zu sich selbst 1, S. 80, 70 und 174; 
Gedanken und Aussprüche über sich selbst 1, S. 156, 92, 119, 121, 96; Folgerungen aus 
eigener Lebenserfahrung 2, S. 19, 40, 39; 1, S. 55, 56 f., 123, 153, 58, 108; Sätze aus «Flug 
zu Barbara» S. 12, 21, 37, 50; Frage nach der Tätigkeit des andern 9, S. 76.

Nachbemerkung der Redaktion:

Zu Ueli Dürrenmatt vgl. die Artikel in den Jahrbüchern 1, 1958, S. 101 f.; 8, 1965, 
S. 153 f.; 12, 1969, S. 92 f. Zu Melchior Sooder vgl. A. Bärtschis Biographie: Jahrbuch 7, 
1964, S. 160 f., zur Bienenzucht im Oberaargau: Band 11, 1968, S. 17 f. Aus den Jugend-
erinnerungen Ernst Morgenthalers zitiert Jahrbuch 9, 1966, S. 9 f.; eine farbige Land-
schaft Morgenthalers ist in Band 12, 1969, eingangs wiedergegeben.
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GEDICHTE VON J. R. MEYER
1883—1966

Lokalhistoriker

Alle Weite abgetan, 
endlich hold dem Da geworden! 
Ost und West und Süd und Norden 
gelten nichts auf meiner Bahn.

Kleinste Kraft im kleinsten Kreis 
will die Scholle sanft bewegen, 
will mit zarten Hammerschlägen 
Schächte bauen und Geleis.

In der Welt die grosse Not — 
ich im sicheren Gehege, 
wo ich meinen Kleinmut pflege: 
O, wie macht die Scham mich rot.

*

Mein Leben geht nun rasch zur Neige. 
Ich hab es nicht gut «angewandt». 
Zur Tat, zur Sünde, stets zu feige, 
hab ich es immer nur «erkannt».

Ich wagte nie mich recht zu freuen. 
Ich war ein düsterer Kumpan. 
Den Fröhlichen wehrt ich mit scheuen 
Gebärden: Lasst mir meine Bahn!
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Und litt auf dieser Bahn der Schmerzen, 
des zähnebeissenden Verzichts. 
Aus meinem vollen Herz den Herzen 
der Andern gab ich Stummer nichts.

*

Du hesch de Früelig vertublet, 
de Summer und Herbscht verschpilt. 
Jetz, wo di de Winter schtrublet, 
jetz ändli weisch, was gilt.

An mich selber

Nimm dich nicht so wichtig. 
Du wiegst ja gar nicht viel. 
Füg dich lieber richtig 
in des Lebens Federspiel.

Lass dich lieber tragen, 
unbeschwert, vom Wind. 
Bleib in alten Tagen 
immer noch ein wenig Kind.

*

Paratior sum discere quam docere — 
So hets der heilig Auguschtinus gseit: 
Schtatt andere z doziere — sälber lehre, 
zu dem seig är no eisder meh bereit.

Dodure tarf i säge, das em gliche; 
Schuelmeischter und en ewige Schtudänt. 
Hingäge Heilige — nei, do muesi wiche. 
Was bini? Churz gseit: Drüfach nidsigänt.

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 15 (1972)



96

Frühlingsferien

Demütig sein und an der Sonne sitzen, 
(das ist es, was mir einzig noch geziemt) 
das ist es, was sich noch für mich geziemt, 
mehr nicht — für mich, den ewigen Novizen, 
der nun erkennt: Bald hab ich ausgedient.

Ich rolle noch im alten Pflichtgeleise 
und ernte meinen wohlverdienten Lohn. 
Sie nennen mich sogar gelehrt und weise. 
Ich aber schmecke nichts heraus als Hohn.

*

Zeitlebens bin ich abseits geblieben — 
Anstatt zu hassen — oder zu lieben, 
habe ich Zehntengeschichte getrieben.

Sommerferien 48

Draussen ist die Welt 
gut und böse. 
Ich aber bin «eingestellt» 
und döse.

festsitzend im Archiv 
der Krämerseelen. 
Meine Verzweiflung ist tief. 
Aber — kann ich wählen?

Morgen ist erster August 
für Patrioten, 
ihre krachende Lust 
weckt mich nicht von den Toten.
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Was tat dir die Welt zuleide? 
Kamel! 
Wir sind verrückt — beide, 
am Orte fehl.

Das Ende wird schon kommen 
Nein, es ist da. 
Singt doch, ihr lieben Frommen: 
HALLELUJA.

*

Das Kornfeld, neben dem ich schreite, 
ist seiner vollen Reife nah. 
Worauf ich ahnend mich bereite  
— bald wird es heissen: es geschah —,

Dazu ist es schon vorbereitet — 
und wartet auf des Mähders Schnitt. 
Der aber mir zur Seite schreitet, 
getarnt, mit unhörbarem Schritt,

Er trifft mit seiner Sense alle 
sie reiften oder reiften nicht. 
Es zeigt sich erst bei ihrem Falle 
der Opfer Reife und Gewicht.

Doch muss ich nun auch leichten Falles 
und ungereift zutale gehn — 
als Echo eines Widerhalles 
der Gottheit will ich auf erstehn.

*

Wie friedlich liegt nun alles, was mich je gequält 
geglättet und gebleicht am Strand der Zeit. 
Doch aus der Brandung zackts: ein Riff — mein Schmerz,
dass alles nun vorbei ist — ach, vorbei!
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Existenz

Knochen, Muskeln, Haut und Haare — 
Schmer und Wasser — all die Ware, 
Blut — und dass mir gar nichts fehle — 
eine eigne ganze Seele 
neben einer Spur von Geist 
(oder was man doch so heisst) — 
hei — jetzt brennt’s: 
Das ist meine Existenz.

Vgl. Mark Aurel, II. 2 
(erst nachher beachtet)

Die vorliegenden Gedichte sind entnommen aus: «Jakob Reinhard Meyer, 1883—1966, 
Gedenkschrift für den Langenthaler Lehrer, den Forscher und Dichter», herausgegeben als 
Sondernummer 1968 der «Langenthaler Heimatblätter» von der Stiftung zur Förderung 
wissenschaftlich-heimatkundlicher Forschung über Dorf und Gemeinde Langenthal» 
unter der Schriftleitung von Dr. Valentin Binggeli.
Die kleine Auslese später Gedichte ist zu finden im «Grauen Büchlein» (Gedenkschrift 
S. 155) zu dem der Dichter notierte: «Das Graue Büchlein — sehr persönlich».
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ITA VON HUTTWIL 
EINE MYSTIKERIN DES 13. JAHRHUNDERTS

KARL H. FLATT

Da der hl. Dominikus anfangs des 13. Jh. seine Reformtätigkeit in einem 
südfranzösischen Frauenkloster begonnen hatte, ist es nicht verwunderlich, 
dass auch in der Schweiz bereits früh neben den Männerkonventen Schwestern-
häuser entstanden. Der Augustinerregel gemäss hielten die Nonnen auf strenge 
Klausur, Schweigen und Handarbeit.

Das Dominikanerinnenkloster Oetenbach bei Zürich, 1234 durch Zusam-
menschluss verschiedener Schwesterngemeinschaften entstanden, war der 
Jungfrau Maria geweiht und wurde, unter dem Einfluss des Dominikanerpriors 
Hugo Ripelin aus Strassburg, bald ein Mittelpunkt der oberrheinischen Mystik.

«Dem Dominikanerorden besonders eigentümlich ist die Pflege der Mys-
tik, des Strebens nach unmittelbarem Erleben und Schauen des Göttlichen. 
Hieraus ging einerseits sei es ein visionäres Traumleben mit ins Geistliche 
übersetztem Minnegetändel, sei es eine selbstpeinigende Zerknirschung und 
ein Wüten gegen das eigene Fleisch, andererseits eine christlich-philosophi-
sche Schule hervor, welcher die bedeutenden Dominikaner Eckhard, Suso und 
Tauler angehörten, deren Lehren später von den Gottesfreunden des Augusti-
nerordens besonders gepflegt wurden.»

Zur Zeit des Priors Ripelin (1232—1259) lebte im Konvent zu Oetenbach 
offenbar auch eine Bernerin, Ita von Huttwil, deren Visionen uns im Stiftungs-
buch von Oetenbach aus der ersten Hälfte des 14. Jh., überliefert in einer 
Nürnberger Handschrift des 15. Jh., erzählt werden.

Während ihre adlige Gefährtin, Ita von Hohenfeld-Kislegg, sich mit Mes-
ser und Eisennadel bis auf die Knochen marterte, um ihre Anfechtungen zu 
überwinden, kreisten die Visionen der Ita von Huttwil um das Leiden des 
Herrn. Die Aufzeichnungen darüber sind für uns ein seltenes, menschlich er-
greifendes und psychologisch interessantes Dokument des Denkens und Füh-
lens eines mittelalterlichen Menschen. Wir geben im folgenden die wichtigs-
ten Passagen nach der Edition von Zeller und Bächtold, gekürzt, in der 
Originalsprache wieder.
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«Das ist das andechtig selig leben swester Iten von Hutwil und von den sweren be­
korungen, die sie het und auch die wunderlichen offenwarung, die ir got erzeiget hat.»

Gott gab ihr, dass sie empfänglich wurde für gnadenreiche, heimliche Of-
fenbarung. Sechs Jahre lebte sie in der Anfechtung der Verzweiflung, «dass sie 
dick dar zu kam, dass si meint, ir würde ir herz prechen … Doch wie dise an-
fechtung streng und hert in ir was und wie wenig zuversicht si ze got het, so 
gedienete si im nie dest minder, und het als grosse minne ze got, sölte si doch 
immer in die hell sein kummen, so wölte si doch got immer dienen.»

Als sie das Sakrament empfing, rief sie Gott an, dass er ihr Zeichen gebe, 
ob er ihrer gedenke. Da ward sie gewahr, «dass sich unsers herren leichnam rürt 
in irem mund als ein fogel, der sein fettichen slecht». «Und in dem untrost sah 
si mit den innern augen zwei menschen, die warent lauter als die sunnen und 
rot als ein feür, die furent durch ein ander bälder tausend stund.»

An Mariae Verkündigung hielt sie vor der Messe ihr Antlitz auf der Erde 
und sah, dass der Heilige Geist auf das Haupt des Priors von Strassburg kam 
… Und es ward zu ihr gesprochen, dass der Prior die Tugend vollkommen 
habe, die man in dem Himmelreich lernt: «das ist die tugent, dass der mensch 
nit wil, wan das got wil.»

An Mariae Empfängnis zeigte sich ihr der Herr in vier Wandlungen:
1.	am Kreuz und sie bei ihm
2.	 sie selbst am Kreuz und er sie stützend
3.	dass er sich recht auf sie legte
4.	 leiblich vor ihren Augen, als er auf der Erde ging.
	 Dies diente ihr zum Trost.

«Wie diser andechtigen swester beteutet ward die heimlichen unbekanten Offen­
barungen, die do vor geschriben stend.»

Wenn sie dann wieder zu unseres Herrn Marter kam, so freute sich ihr Herz 
in ihrem Leib, dass es sich bewegte, als auch unseres lieben Herrn Leichnam in 
ihren Mund fuhr. Dass er sich aber auf sie legte, das war also, als er von dem 
Kreuz ward genommen und seine Ruhe in ihr haben wollte.

An Weihnachten war sie wieder schwer bedrückt und rief zu Gott mit 
Herze, Mund und Weinen um Trost: «dass er ir ungetrew were». Da antwor-
tete ihr eine laute Stimme, dass Herz und Leib erschrak: «Was ich dir tun, das 
tun ich dir von rechten trewen. Und was die stim also süss, dass si vergass aller 
ir beswerde.»
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In der Fasten zeigte ihr Gott sein Erbarmen: «Ich wil mich dir geben ze 
einem insigel und ze einem pfand, dass ich mich von dir nimmer wil geschei-
den.» Dies war ungefähr zwanzig Jahre vor ihrem Tode. «Und ward ir herz also 
erleuchtet mit dem liecht götlicher Wahrheit, dass si in allen dingen bekant 
den willen gottes.» Gottes Geist und ihr Geist wurden ein Geist. Und dieser 
Gnade war sie manches Jahr. Danach begann ihre Freude sich zu mindern, aber 
die Sicherheit verlor sie nie.

«Wie grosse begird und fleiss si het ze tugenden und ze dem wirdigen leiden Christi, 
und wie ir der götlich wil ward in 3 weg ze bekennen geben.»

Sie bekam grosse Begierde nach Tugenden und der Marter des Herrn: Da 
ward ihr geantwortet: «Ueberwint deinen mutwillen und nim von einem iek-
lichen ding nit, wann die notturft, so wil ich dir geben mein marter nach 
deinem willen.»

Im Nebel sah sie ein kleines Sternlein am Himmel aufgehen und die Fins-
ternis von der Erde vertreiben. «Als diss sternlein vertreibt alle die finstere, 
also vertreibt die rechte diemütikeit alles, das den Menschen geirren mag 
gegen got. Du sölt dein herz scheiden von allen zergenklichen dingen.»

«Do sah si eines menschen pild, das was gecreuziget und was gar klein und 
sprach: wie gross ich pin, so pin ich klein worden, dar umb, dass du mich 
mügest minnen.»

«Wie si got liess sehen ein gesicht, dar innen enpfieng si so vil götlicher süssikeit, 
weisheit, minne und freuden, dass ir sele zu geleichet ward den selen in dem himel­
reich.»

Diese selige liebe Schwester sah in den Himmel, sah unsern lieben Herrn 
Jesu Christo «und sah die wunden seines herzens eigenlichen und sein haut 
und sah aus den wunden scheinen ein liecht, das was also schön und als gros, 
dass sie es joch nit kond zu der sunnen geleihen». Sie stund drinnen und emp-
fieng «als vil götlicher süssikeit, weisheit und freuden und minne und wart als 
vol»...

Und besunder an irem letzten end do ward si seliklichen in dem herren 
schlafen; wann als si ein selig leben in der zeit gefürt het, also endet si auch 
seliklichen und ward ir sel volkomenlichen erfreuet, als wir hoffen, mit der 
ewigen freud, do si uns mit irem heiligen gepet wol gnad mag erwerben, dass 
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wir auch nach disem elend werden sehen die ewige glori. Des helf uns auch der 
vater und der sun und heilig geist. Amen.»

Quellen und Literatur

Text: aus Zeller-Werdmüller H./Bächtold J.: Die Stiftung des Klosters Oetenbach und das 
Leben der seligen Schwestern daselbst. Zürcher Taschenbuch NF 12, 1889, S. 248—
256.

Halter Annemarie: Geschichte des Dominikanerinnenklosters Oetenbach, 1234—1525. 
Winterthur 1956.

Muschg Walter: Die Mystik in der Schweiz. Frauenfeld 1935, S. 114 ff., 193—204, 
224 ff.

Pfister Rudolf: Kirchengeschichte der Schweiz. 1, Zürich 1964, S. 265, 281 ff.
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DIE OBERAARGAUISCHEN KIRCHEN 
UND IHRE PFARRER IM 15. JAHRHUNDERT

KARL H. FLATT

Manfred Krebs hat mit seiner Edition der Investiturprotokolle und der 
Annatenregister des alten Bistums Konstanz eine wertvolle Quelle der spät­
mittelalterlichen Kirchengeschichte erschlossen, die wir im folgenden für den 
Oberaargau auswerten.

«Den wichtigsten Bestandteil bilden die proclamationes et investiture, d.h. 
die Befehle an die Kapitaldekane, einen Bewerber für eine vakante Pfründe 
zunächst aufzubieten (proclamare), dann endgültig einzuweisen (instituere 
oder investire). Die Einträge in unsern Handschriften nennen hier regelmässig 
in gleicher Reihenfolge 1. den Namen des Bewerbers, 2. die Bezeichnung der 
Pfründe, 3. den Grund der Vakanz nebst Namen des Vorgängers, 4. den Na­
men des Collators, der den Geistlichen dem Generalvikariat präsentiert hat.» 
In der Regel liegt zwischen Proclamatio und Investitura ein Zeitraum von 14 
Tagen. Die meisten Vakanzen traten ein durch Tod ihres Inhabers, durch Ver­
zicht oder durch Wechsel der Pfründen durch zwei Pfarrer. Die Eintragungen 
verteilen sich auf die Jahre 1436 bis 1493.

Trat ein Geistlicher seine Pfründe an, so hatte er im Spätmittelalter die 
Annaten, primos fruetus oder Erstlingsfrüchte, an den Bischof abzuführen. In 
der Diözese Konstanz musste man bloss die Hälfte der ersten Jahreseinkünfte 
bezahlen, wohl etwa seit 1300, da das kirchliche Sportelnwesen immer mehr 
ausgebaut wurde. Das Konzil von Basel wollte die Annaten um die Mitte des 
15. Jh. verbieten, konnte sich aber gegenüber den Bischöfen nicht durchset­
zen. «Der neue Pfründeninhaber musste sich zu diesem Zweck in Konstanz 
einfinden und mit dem Insiegler des bischöflichen Hofes, der mit der Ein­
sammlung und Verrechnung der Annaten betraut war, über den zu zahlenden 
Betrag ,concordieren’, worauf dann ein entsprechender Eintrag ins Register 
erfolgte.»

Dabei gibt es gewisse Einschränkungen: Kirchen, die dem Bischof die 
volle Zehntquart alljährlich entrichteten, d.h. den vierten Teil aller Zehnten 
abführten, waren annatenfrei. Auch trafen verschiedene Klöster mit dem Bi­
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schof ihre Abmachungen; besonders bei der Inkorporation (Eingliederung) 
von Kirchen in Klostergemeinschaften wurden diese oft von der Zahlung der 
Annaten befreit. 1420 erreichten die geistlichen Ritterorden eine generelle 
Befreiung für alle vor dem grossen Schisma (1377 ff.) inkorporierten Kirchen. 
Oft erwirkte der neue Pfründner in Konstanz aus Erbarmen eine Ermässigung 
der Leistung wegen dürftiger Pfründe, Notjahren, Krieg und Teuerung. So 
fallen die vielen Klagen im Zürichbiet im Zusammenhang mit dem alten 
Zürichkrieg auf: Gar manche Kirche ging damals (durch Eidgenossen!) in 
Flammen auf.

Für unser Gebiet ergeben sich vor allem Hinweise auf die Person der Geist­
lichen, auf die Inhaber der Kirchensätze, auf den Ertrag der einzelnen Pfrün­
den. Unsere Gegend, der westlichste Teil des Bistums, gehörte zum Archidia­
konat Burgund, zu den Dekanaten Burgdorf und Wynau. Wir berühren im 
folgenden die einzelnen Kirchen einer weitern Umgebung.

1. Bis 1422 besass Alchenstorf bei Koppigen eine eigene Pfarrkirche, die 
damals aufgegeben wurde, weil durch Unglücksfälle und Kriege die Zahl der 
Pfarrgenossen auf 6 abgesunken war. 1316 wird Jakob von Schüpfen als Eccle­
siasticus Ecclesie de Alcherstorf erwähnt. 1381 gehörte der Kirchensatz Frau 
Ursula von Ergöw, Witwe des Edelknechts Oswald zu Rhyn. Von ihr kam er 
an Peter von Thorberg, durch diesen an die dortige Karthause (Lohner 414)5. 
1415 zahlte der Prior von Thorberg, Johann Fürstenberg, 7 gld. für Alchens­
torf, 40 für Koppigen, 28 für Krauchthal und 14 für Walkringen, was die 
Bedeutung der einzelnen Kirchen erhellt.

2. Dem St. Ursenstift zu Solothurn waren die Kirchen Biberist, Messen und 
Wynigen inkorporiert. 1418 zahlte der Vikar dieser Kirchen, Johannes Driss­
gruber, Kanonikus, 50 gld. 1473 trat der Priester Hermann Roth von Solo­
thurn die Nachfolge des verstorbenen Hymerius Löli als Pfarrer von Biberist an 
und zahlte 26 gld. Als er schon nach sechs Jahren starb, folgte ihm Johannes 
Möri, der freilich nur 16 gld. zahlen konnte, und nach dessen Tod 1483 Urs 
Wacker. 1501 zahlte als neuer Pfründeninhaber Bendikt Krebs wieder 
26 gld.

3. Bleienbach: 1432 war der halbe Kirchensatz mit der Herrschaft Aarwan­
gen an Bern gekommen. Die andere Hälfte kam an die Erbin Johann Grimms 
III. von Grünenberg, Agnes, welche sie ihrem Mann Hans Egbrecht von Mü­
linen vererbte. Ueber Hans Rudolf von Luternau fiel sie 1480 an Bern. — 
1416 war Heinrich von Heidegg Pfarrer. 1442 wurde es Jakob Seemann, 1451 
Anthonius Wibrecht. 1473 tauschte er seine Pfründe mit Pfarrer Wilhelm 
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Eschimoos, der seit 1470 in Stettlen wirkte, gab aber auch diese Stelle 1481 
auf. Eschimoos starb schon 1487 in Bleienbach und hatte Benedikt Knod zum 
Nachfolger, der erst 1489 seine 6 gld. abführte. Bleienbach gehörte mit diesen 
6—8 gld. zu den geringsten Pfründen der Gegend. Einen Johann Hafner von 
Mühlhausen 1490 nennt uns nur Lohner.5 Dann folgte 1496 Urs Ingold von 
Solothurn, Absolvent der Universität Tübingen 1488. Er war Schüler des So­
lothurner Stiftspropstes Jakob Hüglin, der ihm einen Rock vermachte. 1500 
ward Ingold Pfarrer von Flumenthal, 1516 Chorherr zu Solothurn, gest. 1528. 
Neuer Pfarrer in Bleienbach war 1502/03 Quirinus Hug.

4. Der Kirchensatz der Pfarrkirche Mariae zu Deitingen wurde 1390 von den 
Freiherren von Grünenberg an das Kloster St. Urban vergabt und inkorporiert. 
Das Annatenregister bestätigt, dass Deitingen zum Dekanat Burgdorf gehörte. 
1420 zahlte der Grosskeller von St. Urban, frater Rudolfus, anstelle und im 
Namen des neuen Pfarrers von Deitingen 24 gld. Annaten. 1439 entrichtete 
Pfarrer Vinzenz Rasor (d.h. Scherer), 1424 Absolvent der Universität Wien 
und Pater, gar 26 gld. Als dieser 1473 starb, folgte ihm der Solothurner Pries­
ter Nikolaus Hagwart, auf Vorschlag von Abt Nikolaus von St. Urban. 
1460—66 war Hagwart Pfarrer in Limpach gewesen. Seine Annatentaxation 
von 33 gld. wurde ermässigt. Deitingen zählte zu den guten Pfründen. 1496 
folgte nach Annatenregister Johann Rentzlinger, frater religiosus, 1503 Georg 
Wegenmann, die beide sogar 36 gld. nach Konstanz zahlten. Auf Grund der 
guten Pfründe möchten wir Deitingen für eine alte Pfarrei halten.

5. Das Problem der Kirchen von Roth und Dürrenroth erfordert eine Spe­
zialuntersuchung und kann hier nicht angeschnitten werden (vgl. Inv. Prot. 
184 und Flatt, Oberaargau, S. 117,173).

6. Eriswil: 1436 noch hat der Abt von St. Gallen das Präsentationsrecht. 
Wann der Kirchensatz an Bern gelangte, ist unbekannt. 1436 im März wurde 
mit dem Pfarrer eine Stellvertretung in der Betreuung der Kirche Eriswil ver­
einbart und dann der Diakon oder Subdiakon Conrad Studlin eingesetzt als 
Nachfolger von Johannes Fabri. Noch im November gleichen Jahres verzich­
tete Studli, und Martin Krayenried von Veringen, nach andern von Rüdlingen, 
wurde Nachfolger. Dieser verkaufte 1438, am Tag von Simon Judas, dem De­
kan zu Huttwil und den Brüdern zu Fribach/Gondiswil 2 Viertel Vogtei-Ha­
ber in der Dorfmarch Eriswil, Widumgut der Kirche daselbst, um 16 Gold­
gulden. Nach Lohner5 wäre er noch 1447 Pfarrer gewesen. Die Annatenregister 
führen uns jedoch 1439 Erhard Boesenberg, 1443 Johann Mülimatter vor. 
Mülimatter wird schon 1436 von Lohner als Pfarrer von Büren a. A. erwähnt. 
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Was er später tat, wissen wir nicht. Jedenfalls war er 1468 in Büren und wech­
selte damals die Stelle mit dem Kaplan der Katharinenpfrunde Madiswil. 
1469 war ein Hans von Eriswil Frühmesser in Büren.

In Eriswil folgte 1461 Magister Johann Fabri, möglicherweise ein Nach­
fahre des gleichnamigen Pfarrers von vor 1436. Dieser Mann zeichnete sich 
durch ständige Abwesenheit aus, seit 1469 immer wieder bestätigt. Es wird 
derselbe sein, der sich (1471 als Frühmesser am Luciaaltar der Stadtkirche 
eingesetzt) 1472 als Frühmesser von Büren dispensieren und vertreten liess. 
1470 wird Johann Vager, 1473, 1482, 1491/92 Johann Schmid in Eriswil 
bestätigt. Da das lat. faber mit Schmied zu übersetzen ist, könnte es sich um 
die gleiche Person handeln, freilich ist der Grund der verschiedenen Bestäti­
gungen nicht ersichtlich. — 1492 erhielt Eriswil für ein Jahr einen tragbaren 
Altar gestattet. Solche erhielten etwa Kirchen ohne geweihten Altar, zuweilen 
auch kranke Geistliche oder Laien, oder sie wurden für Primizfeiern verwen­
det, wenn eine Kirche die herbeiströmende Menge nicht fassen konnte. In 
unserem Fall trifft wohl am ehesten hohes Alter und Krankheit des Joh. Faber 
(Schmid) zu. Lohner erwähnt für 1485 noch einen Rudolf Binden, wahrschein­
lich von Thun, in Eriswil. 1495 dann folgte als Pfarrer Johannes ab der Hub, 
dessen Annaten von 25 auf 22 gld. ermässigt wurden. Dieser Johannes ab der 
Hub ,de Affeltrang’ hat 1481—86 eine Pfründe am Allerheiligenaltar der 
Stadtkirche Sursee versehen.

7. Auch über die Schlosskapelle Grünenberg ob Melchnau enthalten die In­
vestiturprotokolle einige Notizen. So wurde dort 1470 der Priester Johann 
Beck in der Pfründe des Allerheiligenaltars installiert, die Pfründe wird als 
,noviter dotatum et confirmatum’, neu dotiert oder ausgestattet genannt. 
Trotzdem liess sich Beck schon 1472 vertreten und im folgenden Jahr auch der 
Dekan von Wynau. Egli oder Egbrecht von Mülinen hatte 1470 den Pfarrer 
vorgeschlagen. Noch 1481 wird Beck von Lohner als Caplan von Grünenberg 
erwähnt, und 1501 versprachen die bernischen Behörden (seit 1480 alleinige 
Kollatoren) die Pfründe, sobald sie ledig, Johannes Meyer von Burgdorf. Ueber 
das weitere Schicksal vgl. Kasser, Aarwangen, S. 50 ff.

8. Einen grossen, bis in den Oberaargau hineinreichenden Pfarrsprengel 
besass die Kirche zu Grossdietwil, die dem Kanonikerstift Beromünster einver­
leibt war. 1447 war Rudolf von Lütishofen Pfarrektor, der 25 gld. zahlen sollte. 
Durch Fürsprache des Burkhard von Lütishofen, der dem Bischof während der 
Kriegszeit gedient hatte, wurde die Summe ermässigt. 1472 wurde Rudolf von 
Lütishofen für ein Jahr dispensiert, 1473 zum Dekan des Kapitels Wynau er­
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nannt und 1481/82 wieder von seinen Amtspflichten in Dietwil dispensiert, 
wohl wegen hohen Alters. 1487 zahlte Annaten der Vikar Pantaleon von Diet­
wil. — In der Kirche gab es noch verschiedene Altarpfründen. Präsentiert 
wurde der jeweilige Kaplan auch von den Edelknechten von Lütishofen, die 
meist Kanoniker von Beromünster waren. 1437 wird der Altar der Beata Maria 
Virgo und der Katharina erwähnt, 1465 ff. auch die Altarpfründe der hl. Pan­
taleon, Nikolaus und Anthonius. Dass Dietwil zum Dekanat Wynau gehörte, 
ist 1472/73 ausdrücklich bezeugt.

9. Die Pfarrkirche zu Herzogenbuchsee gehörte seit dem frühen 12. Jh. zum 
Kloster St. Peter im Schwarzwald. Die Quart von ihren Einkünften war im 
15. Jh. ein begehrtes Handelsobjekt, kam also nicht dem Bischof zu. Weil 
Herzogenbuchsee quartpflichtig war, zahlte der Pfarrer aber keine Annaten 
und bedurfte auch nicht der bischöflichen Investitur. So vernehmen wir bloss 
1464/74, dass in der Kirche Herzogenbuchsee eine noch schlecht dotierte 
Frühmesserei bestehe — 1473 ist ausdrücklich ein Nikolausaltar genannt — 
die der Dekan von Wynau mit einem Vikar versehen solle.

10. Die Kollatur der Kirche zu Hüniken im Wasseramt besassen im 14. Jh. 
die Herren von Durrach in Solothurn. Über Margaretha von Spins fiel sie an 
die Spiegelberg und von diesen an Solothurn. 1456 hatte die Frau von Spins 
Peter Wanner Vollmacht gegeben, die Kirche zu Hüniken zu besetzen. Das 
Annatenregister von 1420 meldet als damaligen Priester und Pfarrektor Herrn 
Heinrich von Spins, der 6 gld. zahlte. Im November 1460 zahlte Nikolaus 
Messer 6 fl. Zwei Jahre später wurde die Pfarrei Hüniken wegen geringen 
Umfanges mit Kriegstetten vereinigt.

11. Der Kirchensatz von Huttwil gehörte wie jener von Herzogenbuchsee 
vom 12. Jh. an dem Kloster St. Peter. Da Huttwil aber nicht quartpflichtig 
war, zahlte der Pfarrer Annaten. Im April 1456 wurde Heinrich Fest als Vica­
rius perpetuus für 10 gld. eingesetzt. 1480 ward der Pfarrektor Heinrich für 
ein Jahr dispensiert. Nach der endgültigen Resignation des Heinrich Fest 
präsentierte Abt Peter von St. Peter den Magister Heinrich (oder Johann) 
Sweyger von Horw, auch er zahlte 10 gld. Nach dessen baldigem Tod folgte im 
Frühjahr 1487 Nikolaus Städelin von Wolmatigen in dieser zum Dekanat 
Wynau gehörenden Kirche. Er war 1483—87 für das Kloster Muri Stadtpfar­
rer von Sursee gewesen. Seine Heimat Wolmatingen liegt in der Nähe von 
Konstanz. Nach Lohner wird er noch 1508 als Pfarrer in Huttwil ernannt. 
Daneben erwähnt Lohner5 noch etliche Kapläne: 1473 Johann Jeger, St. Bern­
hardsordens, 1481 Jacob Munzinger, 1480 den Frühmesser Martin, zugleich 
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Kaplan zu Lünisberg. 1487 bestand in Huttwil eine Bruderschaft des hl. Se­
bastian; 1508 wird eine Theodorkapelle erwähnt.

12. Koppigen. Diese Pfarrkirche war dem Karthäuserkloster Thorberg inkor­
poriert. 1415 zahlte dessen Prior, Johann Fürstenberg, 40 gld. für Koppigen. 
1421 zahlte dann der neue Pfarrektor Conrad Kolmi die gleiche Summe. 1450 
wurde Nikolaus Fürsprung von Solothurn, 1440 Absolvent der Universität 
Wien, Pfarrer und entrichtete bloss noch 15 gld., weil es viele Arme hatte und 
das Dorf nicht mehr in so gutem Stande war (in tanta cultura). Die Register 
vermitteln uns damit auch hier wieder einen Hinweis auf die schwierigen 
Zeiten des 15. Jh. Sie lassen auf einen allgemeinen Bevölkerungsrückgang 
schliessen. Nachfolger des Nikolaus Fürsprung (1489 Stiftskaplan, 1490—96 
Chorherr zu Solothurn) wurde 1488 Magister Lienhard Conradi, und 1494 
folgte ihm Johannes Gebhardt, dessen Annaten noch einmal reduziert wurden. 
Nach Lohner5 wird 1499 ein Kaplan Johann Affolter, 1500 wiederum ein 
Niklaus Fürsprung, Kanonikus von Solothurn, als Leutpriester von Koppigen 
genannt. Es dürfte sich um einen Verwandten, wenn nicht Nachkommen des 
ersten gleichnamigen Pfarrers handeln. Der erste Nikolaus Fürsprung war 
übrigens bis 1473 Vorsteher des Dekanats Burgdorf.

13. Die Investiturprotokolle geben in der Zeit von 1463 bis 1482 dem 
Pfarrer von Kriegstetten, Rudolf Spiegelberg, wiederholt Dispens. Er musste 
einen Stellvertreter halten. Rudolf, Kleriker der Diözese Konstanz gehörte 
dem Haus der Edlen von Spiegelberg an, die Inhaber der Herrschaft Halten 
waren. Er wurde nach den Annatenregistern wohl 1449 investiert, zahlte aber 
statt 15 bloss 4 gld., weil die Kirche quartpflichtig war. Während eines Stu­
dienaufenthaltes an der Universität Erfurt vertrat ihn 1453 der Solothurner 
Niklaus Hügli. 1498 nennen uns die Annatenregister als neuen Pfarrer Bene­
dikt Steiner.

14. Die Pfarrkirche Langnau im Emmental (Dekanat Münsingen) war der 
Benediktinerabtei Trub inkorporiert. 1470 wurde Frater Ulrich Sprengisen als 
Nachfolger des Johannes Felb Pfarrer zu Langnau, im Juli 1485 der Truber 
Conventuale Benedikt Taferner, dem 1498 Frater Dietricus, Conventuale von 
Trub, folgte. Sie alle zahlten die ansehnliche Summe von 40 gld. Annaten. 
Lohner erwähnt dazwischen noch andere: 1456 schon Ulrich Sprengisen, 1466 
Johannes Felb, 1496 noch Bendicht Reust. Taferner und Dietrich interessieren 
uns insofern, als sie auch Pröpste in Wangen an der Aare wurden. Johann Diet­
rich wird 1495/96 in Wangen bezeugt und wechselte dann offensichtlich 1498 
an die Pfrund Langnau. Der Pfarrer von Langnau, Taferner, seinerseits kam 
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nach Wangen, wo er mindestens 1501/04 bezeugt ist. Die Pfarrei Langnau war 
bereits 1512/24 wieder in anderer Hand. Wann aber Benedikt Taferner in 
Wangen wieder Johann Dietrich Platz machte, ist unbekannt. Jedenfalls war 
Dietrich 1518/29 Propst zu Wangen.

15. Da der Johanniterorden annatenfrei war, sind wir über die der Kom­
mende Thunstetten gehörende Pfrund Lotzwil nur schlecht unterrichtet. Die 
Investiturprotokolle melden, dass 1437 dem Dekan von Wynau anheimge­
stellt wurde, einen geeigneten Pfarrer von Lotzwil einzusetzen. Nach Lohner 
war dann 1438 ein Thomas Ebinger Leutpriester zu Lotzwil. 1466/67 wird der 
Johanniter-Ordensmann Ulrich Schüchlin als Pfarrer von Lotzwil dispensiert 
und zur Bestellung eines Stellvertreters angehalten. Weitere Nachrichten des 
15 Jh. fehlen.

16. 1463 und in den folgenden Jahren liess sich der Pfarrer von Madiswil, 
Heinrich Aerni, vertreten. Nach Lohner war er bereits 1407/38 Kirchherr in 
diesem Dorfe. 1469 endlich verzichtete er aus Altersdebilität auf seine Pfrund, 
und auf Vorschlag des Klosters St. Urban und des Edelknechts Hartmann vom 
Stein, Burger zu Bern, wurde Leonhard Hellwert Pfarrer zu Madiswil. Er 
zahlte 12 gld. Annaten. Hellwert wirkte vorher als Pfarrer von Wynau und 
wurde 1470 Dekan dieses Kapitels. 1500 folgte ihm Balthasar Hellstein als 
Pfarrer zu Madiswil.

1463/64 stifteten die Inhaber des Kirchensatzes, St. Urban und die Herren 
vom Stein, eine Kaplanei am Katharinenaltar zu Madiswil: Niklaus Richart 
wurde als Kaplan eingestellt, wechselte aber schon 1468 mit dem Stadtpfarrer 
von Büren, Johann Mülimatter. Mülimatter war schon in den vierziger Jahren 
Pfarrer von Eriswil gewesen. Ueberdies erhielt Madiswil 1480 einen Altar der 
hl. Barbara und Anton.

17. Mit den Kirchen von Herzogenbuchsee und Huttwil war auch dieje­
nige von Seeberg der Abtei St. Peter im Schwarzwald inkorporiert. Die Register 
geben uns gute Auskunft. 1456 wurde Pater Bernhard Koufherr Pfarrer zu 
Seeberg. Annaten wurden 10—12 gld. bezahlt. Nach seinem Tod folgte Pater 
Wilhelm Tanhain und als dieser starb 1467 Johann Mollitor (Müller), Konven­
tuale zu St. Peter. Die Kirche wird als Martinskirche im Dekanat Burgdorf 
bezeichnet. Als Stellvertreter und dann als Nachfolger Müllers amtete 1471 ff. 
der Weltgeistliche Caspar Goldast von St. Gallen. 1475 folgte ihm Peter Cris­
tan. Lohner5 nennt 1468 noch als Pfarrverweser einen Gregor Bur. Im Gegen­
satz zu Huttwil wurden in Seeberg vom Kloster St. Peter meist Mönche als 
Pfarrer eingesetzt.
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18. Ursenbach. Der jeweilige Pfarrer entrichtete bloss 8 gld. Annaten. 1448 
wurde Udalrich Luggi Pfarrer, 1465 nach der Resignation des Conrad Bilgrin 
ein Conrad Hiltprand. Der Kirchensatz war früher in der Hand der Herren von 
Mattstetten gewesen, deren Erben, die Herren von Ballmoos, 1455 sich dar­
über mit dem Johanniterhaus Thunstetten vereinbarten. Die getroffene Rege­
lung bedarf der nähern Untersuchung: Während 1465 der Pfarrer von Johann 
Wittich, Vorsteher der Kommenden Biberstein und Thunstetten, präsentiert 
ward, schlugen 1471 ff. die Herren von Ballmoos vor. Auf den 1471 resignie­
renden Johann Kupferschmied folgte Martin Gsund und 1474 Johann Gries­
ser. Dieser blieb 15 Jahre in Ursenbach und überliess die Pfrund Corbinianus 
Horn. Schon 1490 wurde er durch Balthasar Gottfried ersetzt. Diesem folgte 
1512 (nach Lohner) Felix Eggenberg. (Zum Kirchensatz vgl. Flatt, Oberaar­
gau, S. 113, 180.)

19. Walterswil ist wohl eine der kleinsten Kirchen der Gegend: ihr Pfarrer 
zahlte bloss 5 gld. Annaten. 1471 musste der Dekan von Wynau einen neuen 
Pfarrer auf treiben. 1472 ward Niklaus Hämmerli auf Vorschlag Berns ein­
gesetzt. 1477 folgte ein Heinrich Enderli, ein in Konstanz unverstandener 
Name. Lohner erwähnt 1470 als Kirchherrn Anton Wiprecht, identisch mit 
dem damaligen Pfarrer von Bleienbach, ferner 1477 Hans Jeger und 1478 
Hermann von Eptingen. Die Eptingen gehörten zu den Erben der Freiherren 
von Grünenberg.

20. Die überaus alte Kirche zu Wynau, im 14. Jh. dem Kloster St. Urban 
inkorporiert, gab dem umliegenden Oberaargauer Dekanat seinen Namen, 
weil gar oft der Pfarrer von Wynau zugleich Dekan war. Da Wynau jährlich 
die Quart seiner Pfrundeinkünfte abführte, war es annatenfrei. Bloss die Inves­
titurprotokolle bringen uns einige dürftige Notizen über Wynau. Als 1469 
Pfr. Leonhard Hellwert resignierte und nach Madiswil zog, trat auf Vorschlag 
von Abt Niklaus von St. Urban Balthasar Holstein die Pfrund Wynau an. Er 
war vorher in Balm im Bucheggberg Pfarrer gewesen seit 1454/55. 1481 
wurde Holstein auch Dekan von Wynau, eine Würde, die vor ihm Leonhard 
Hellwert und Rudolf von Lütishofen innegehabt hatten. 1500 wechselte er 
nach Madiswil.

Das Pfrundeinkommen

Vergleichen wir die verschiedenen Annatenleistungen, so lassen sich 
Schlüsse auf das Pfrundeinkommen ziehen. Die Hälfte der Jahreseinkünfte 
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waren der Sollbetrag für die Annaten. Sicher hat keiner der Pfarrer sein Ein­
kommen zu hoch veranschlagt. Annatenleistungen unter 25 gld. (70% der 
Diözese) lassen auf arme und bedürftige Pfründen, zwischen 25 — 50 gld. auf 
gute und fette, über 50 gld. auf beste Pfründen (7%) schliessen. Bei uns ergibt 
sich ungefähr folgende Reihenfolge:

Oberaargau Zum Vergleich:
Koppigen 15–40 gld. (Verarmung) Hindelbank 40 gld.
Deitingen 24–36 gld. (Durchschnitt 26 gld.) Langnau 40 gld.
Biberist 16–28 gld. (26 gld.) Hilterfingen 40 gld.
Grossdietwil 20–25 gld. Utzenstorf 25–40 gld.
Madiswil 12– 15 gld. Lüsslingen 30 gld.
Huttwil 10 gld. Signau 25–30 gld.
Ursenbach 8 gld. Wynigen 20 gld.
Bleienbach 6–8 gld. Biglen 20 gld.
Alchenstorf 7 gld. Worb 20 gld.
Walterswil 5 gld. Sigriswil 15 gld.

Lyss 15 gld.
Luthern 7 gld.
Heimiswil 5 gld.
Affoltern i. E. 5 gld.
Würzbrunnen 5 gld.

Die Kirchen von Herzogenbuchsee, Kriegstetten und Wynau waren quart­
pflichtig, deshalb annatenfrei. Es ergibt sich aus der Zusammenstellung, dass 
die Kirchen im Berg- und Hügelland meist klein und bescheiden dotiert wa­
ren. Aber auch im Mittelland fallen die Unterschiede auf. Nach der Annaten­
leistung lässt sich nicht unbedingt auf Alter, Bedeutung und Grösse einer 
Pfarrei schliessen. Wir sehen bloss, dass der spätmittelalterliche Klerus in 
unserem Gebiet materiell nicht günstig situiert war. Daraus wird der häufige 
Pfründenwechsel, die Pfründenhäufung, die ständigen Stellvertretungen durch 
ungeeignete Leute und nicht zuletzt der Sittenzerfall begreiflich. Zuletzt gilt 
es in Rechnung zu stellen, dass die Schweiz im 15. Jh. häufig Kriegsschauplatz 
innerer Wirren oder äusserer Aggressionen war, dass auch der Oberaargau in 
den vierziger Jahren Kriegselend zu spüren bekam und als dessen Folge einen 
Bevölkerungsrückgang.
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HEIDENSTÖCKE

WALTER BIERI

Wer mit offenen Augen südlich der Aare durch den Oberaargau wandert, 
findet, gehäuft zwischen Herzogenbuchsee und der Aare, alte steinerne Ge­
bäude, die wegen ihrer Bauart in unsern Dorfbildern als Fremdkörper wirken. 
Es sind die Heidenstöcke. Von ihnen erfahren wir erstmals etwas von A. Stumpf 
in «Der Bernische Speicher in 100 Bildern», 1914. Er schreibt dort: «Heiden­
stock wird eine besondere, einfache Art der massiven Kornhäuser genannt». In 
den Dörfern am Jurafuss wirken sie nicht störend, da die dortigen Häuser einen 
ähnlichen Bautyp aufweisen.

Solche Heidenstöcke finden sich besonders zahlreich im Oberaargau, ohne 
indes in den angrenzenden Landesteilen ganz zu fehlen. Allerdings treffen wir 
sie sonst nirgends in der klassischen Form wie bei uns.

Es sind steinerne Vorratshäuser mit zwei oder drei oberirdischen Geschos­
sen, fast durchwegs unterkellert. Die bis 1 Meter dicken Mauern bestehen am 
Jura aus Kalksteinbrocken, rechts der Aare aus gerundeten Feldsteinen oder 
Sandsteinblöcken, auch Tuffsteine kommen darin vor. Schmale, rechteckige 
Luken in den Mauern erhellen spärlich die Räume und dienen der Venti­
lation.

In den Mauern und Fussböden befinden sich zuweilen Geheimfächer, die 
nur ein Kundiger findet. Das Satteldach ist gerade oder in der untern Hälfte 
geschweift und springt nur wenige Zentimeter vor. Als Bedachung scheinen 
von Anfang an Ziegel verwendet worden zu sein. (Die Bauernhäuser zu jener 
Zeit waren noch mit Stroh bedacht.) Die Treppen zu den obern Geschossen 
sind stets im Innern angebracht, was als Charakteristikum gelten kann. Die 
Heidenstöcke stammen aus dem 15. und 16. Jahrhundert. Ab und zu bildeten 
mehrere Bauern eine «Speichergemeinschaft» und bauten einen grossen Spei­
cher. Sie waren dann alle Mitbesitzer. So wissen wir, dass an den grossen Hei­
denstöcken von Heimenhausen und Niederönz «von alters her» mehrere 
Bauernhöfe Anteil hatten, wobei jedem Miteigentümer ein genau abgegrenz­
ter Teil des Baues zukam.
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Über die Herkunft der Heidenstöcke schreibt W. Laedrach: «Sie sind aus 
dem romanischen Westen unseres Landes eingewandert, finden sich im ehe­
mals burgundischen Waadtland und im Berner Jura. Sie sind meist nur so weit 
nach Osten gekommen, als sich das burgundische Gebiet ausdehnte».

Vorerst möchten wir wissen, warum solche Vorratshäuser überhaupt ent­
standen und warum sie dann nicht mehr weiter gebaut wurden.

Im 14. Jahrhundert waren unsere Bauern meist Hörige irgend eines Grund­
herrn (Adelsgeschlecht, Kloster, Stadt usw.). Die Grösse eines «Bauerngutes» 
war eine Schuppose, das sind 12 bis 15 Jucharten Land mit 3 bis 4 Kühen. Für 
ein solches Gütlein brauchte es bei der damaligen extensiven Bewirtschaftung 
nur ein kleines Haus. Dieses war leicht gebaut und demontierbar. Es konnte 
abgebrochen und anderswo wieder aufgestellt werden. Deshalb gehörte es zur 
Fahrhabe.

Im 15. Jahrhundert wurden die unfreien Schupposebauern zu Erblehen­
bauern. Sie wurden praktisch Besitzer des Landes und konnten es auch ver­
kaufen. Viele hatten bald nur noch wenig Boden, andere aber viel. Es gab jetzt 
Bauerngüter von der drei- und vierfachen Grösse einer Schuppose. Diese 
grossen Bauern bewirtschafteten vorerst ihr zusammengekauftes Land von 
mehreren kleinen, noch mobilen Bauernhäusern aus. Dann stellte sich das 
Bedürfnis für ein gutes Vorratshaus und einen Keller ein, der unter dem mo­
bilen Haus fehlte. Es entstanden die Heidenstöcke. Anfangs des 16. Jahrhun­
derts wurden dann die ersten grossen richtigen Bauernhäuser gebaut, die fest 
mit dem Boden verbunden waren. Sie waren nicht mehr demontierbar. Wieder 
etwas später erhielten sie einen Keller. Fortan waren die soliden, unterkellerten 
Steinspeicher nicht mehr nötig, weshalb man zu den leichtern, aus Holz ge­
bauten Speichern ohne Keller überging, die erst später wieder einen Keller 
erhielten.

Die Heidenstöcke waren also nur nötig in der Übergangszeit vom mobilen, 
nicht unterkellerten Kleinbauernhaus zum stabilen, grossen Bauernhaus mit 
Keller. Dieser Prozess vollzog sich bei uns im 15. und 16. Jahrhundert. Nach­
her wurden sie nicht mehr gebaut. Viele von ihnen sind seither zerfallen und 
verschwunden. Aber einige besonders solid gebaute konnten sich auf unsere 
Tage durchretten und sind heute letzte Zeugen einer wichtigen Entwicklungs­
stufe unserer Landwirtschaft.

Da diese alten Speicher heute nicht mehr als solche benötigt werden, wur­
den einige von ihnen, teilweise schon früh, umgebaut. Ihrer soliden Bauart 
wegen eigneten sie sich auch für Wohnungen: es brauchten nur Fenster aus­
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gebrochen zu werden. In neuester Zeit sind auch einige von ihnen durch Be­
ratung der kantonalen Denkmalpflege oder durch den Bauberater der Heimat­
schutzgruppe Oberaargau leicht verändert und umgebaut worden, so dass ihr 
Äusseres nicht wesentlich Schaden litt. Sie wurden dabei renoviert, werden 
nun um so länger halten und werden wieder gebraucht.

Die noch stehenden Heidenstöcke verdienen es, dass jeder in Wort und Bild 
vorgestellt wird.

Attiswil

Attiswil kann für sich in Anspruch nehmen, «das Dorf der Heidenstöcke» 
genannt zu werden. Von 12 im Oberaargau noch intakt stehenden solcher 
Steinspeicher befinden sich vier in Attiswil. Bis vor kurzem waren es sogar 
deren fünf. Beginnen wir mit ihrer Beschreibung unten im Dorf.

Kurz nach der Abzweigung der Dorfstrasse von der Landstrasse steht rech­
terhand der Heidenstock des Herrn E. Zurlinden (Bild 1). Die Grundfläche des 
Baus ist trapezförmig. Die Rückwand steht schräg zur Grundfläche, weil sie 
unmittelbar an die Strasse grenzt, die schräg zum Gebäude verläuft. Die grosse 
Länge misst 13, die kleine 9,1 und die Breite 6,3 Meter. Der Stock ist unter­
kellert und hat drei Geschosse. Im ersten ist schon seit langer Zeit ein Wohn­
raum eingebaut, weshalb in der Mauer Fenster ausgebrochen wurden. Der 
imposante Bau befindet sich in gutem Zustand.

Ein zweiter Steinspeicher steht wenig weiter oben links der Strasse (Bild 2). 
Eigentümer ist Herr P. Hohl, der ihn dem Ortsverein als Museum zur Ver­
fügung gestellt hat. Aussen misst das Gebäude 11,2 × 5,4 Meter. Er ist drei­
geschossig und hat keinen Keller. Im ersten Geschoss war ein Backofen ein­
gebaut (deshalb das Kamin). Alte Leute im Dorf erinnern sich noch, dass dort 
Brot gebacken wurde. Der Bau wurde renoviert und präsentiert sich gut.

Man kann darüber diskutieren, ob er noch zu den Heidenstöcken zu zählen 
sei. In verschiedenen Beziehungen weicht er von den echten ab. Einmal wegen 
des fehlenden Kellers, was wohl daher kommt, dass er zu einer Zeit entstand, 
als die Bauernhäuser selber schon einen Keller besassen. Dann sind die Treppen 
zum zweiten und dritten Geschoss aussen, statt im Innern. Ferner weist er eine 
Laube und das Dach zwei Gerschilder auf, ist also nicht mehr ein Satteldach, 
und schliesslich springt das Dach auf allen Seiten weiter vor als bei den Hei­
denstöcken. Als Muster dürfte ein hölzerner Speicher gedient haben, wie sie 
etwa um 1700 gebaut wurden.
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Weiter oben im Dorf, rechts der Strasse in einem Garten, steht der Hei­
denstock von Herrn E. Jörg (Bild 3). Er misst 4,8 Meter im Quadrat, besitzt 
einen Keller und zwei Geschosse. Die vier Hausecken, aus behauenen Jurastei­
nen bestehend, waren noch solid, aber Teile dazwischen waren baufällig und 
der Keller versumpft und unbrauchbar. Herr Jörg hat ihn nun nach Beratung 
von Herrn Hermann von Fischer, kantonaler Denkmalpfleger, renoviert. Im 
ersten Geschoss wurden ostseits schmale Fenster angebracht, so dass ein ge­
mütlicher Aufenthaltsraum entstand. Der Bodenbelag besteht noch aus den 
ursprünglichen schönen roten, gebrannten Platten. Bei der Instandstellung 
des Kellers kam ein gepflasterter Boden aus runden Feldsteinen zum Vor­
schein.

Bei der Renovation wurde auch die Zahl des Baujahrs entdeckt, nämlich 
1435, wobei die letzte Zahl (5) nicht ganz sicher ist. Die Zahl fand sich an 
einer Stelle, wo sie niemand gesucht hätte, nämlich innen an der Kellerwand 
wenig über dem Boden. Die Zahl ist in Stein gehauen und undeutlich. Deshalb 
wurde sie angezweifelt. Aber der Kantonsarchäologe, Herr Dr. H. Grütter, 
erklärte sie nach einer Untersuchung als authentisch und echt. Der Heiden­
stock Jörg dürfte wohl der älteste datierte Speicher im Kanton Bern sein.

Noch weiter bergwärts, oberhalb der Mühle, am rechten Bachufer, steht ein 
vierter Heidenstock (Bild 4). Eigentümer ist Herr H.-J. Fischer. Aussen misst 
der Bau heute 6,4 × 6,3 Meter. Die ursprünglichen Masse waren etwas kleiner, 
weil später die Süd- und Westmauern über dem Keller nach aussen versetzt 
wurden. Das Gebäude trägt die Jahrzahl 1548 und hatte ursprünglich drei 
Geschosse.

Nach Besprechungen mit Herrn U. Kuhn, Bauberater der Heimatschutz­
gruppe Oberaargau, hat der Besitzer das Gebäude mit viel Liebe und Einfüh­
lungsvermögen renoviert und das Innere umgestaltet, so dass es heute wieder 
einem Zweck dient. Sehr geschickt wurde die Frage der Lichtbeschaffung ge­
löst. Von aussen erscheint der prächtige Heidenstock unverändert, obschon er 
im Innern am neuzeitlichsten ausgebaut wurde.

Das ehrwürdige Gebäude würde bedeutend gewinnen, wenn der hölzerne, 
schopfartige Anbau westseits entfernt würde.

In den Höfen oberhalb Attiswil stand bis vor wenig Jahren ein weiterer 
noch festgefügter Heidenstock (Bild 5). Er ist dann der neuen Bergstrasse und 
dem unterentwickelten Verständnis des Besitzers zum Opfer gefallen.

A. Stumpf bringt in seinem Werk ausser dem hier beschriebenen Speicher 
von Herrn P. Hohl ein weiteres Gebäude von Attiswil als Steinspeicher in der 
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Nähe des Schulhauses, das noch heute steht. Nach meinem Dafürhalten ist es 
kein Heidenstock. Es besitzt keinen Keller, der obere Teil besteht aus Fach­
werkbau und das Dach hat eine ganz andere Form. Nach der Überlieferung soll 
darin die Schmiede der angrenzenden Ziegelei eingerichtet gewesen sein, des­
halb auch das Kamin.

Oberbipp

Hier steht ein besonders bemerkenswerter Heidenstock. Er ist im Besitz 
von Herrn P. von Ins-Mägli. Die Masse sind 7,7 × 6,8 Meter. Über dem Keller 
sind noch drei Geschosse (Bild 7). Er trägt die Jahrzahl 1776, auf die wir wei­
ter unten noch zurückkommen werden. In der Front ist ein Riss in der Mauer 
sichtbar, der andeuten könnte, das Gebäude sei baufällig. Auf einer Foto von 
A. Stumpf aus dem Jahr 1914, also vor mehr als 50 Jahren, aufgenommen, ist 
der Riss schon genau gleich gross wie heute. Der Bau kann also nicht als ge­
fährdet betrachtet werden und sein Besitzer will ihn renovieren. Das Gebäude 
wurde bereits mit einer neuen Bedachung, leider mit Eternit, statt Ziegel, 
versehen.

Weiter unten im Dorf stand früher noch ein zweiter, kleinerer Heidenstock. 
Er ist nun abgetragen bis auf den Keller. Dieser verrät sich als Heidenstock­
keller durch das Geheimfach in der Mauer, wie sie in den Steinspeichern von 
Heimenhausen und Niederönz sich vorfinden. Auf einem Teil der ursprüng­
lichen Grundfläche wurde später ein kleinerer hölzerner Speicher gebaut. Ein 
Teil des Kellers ragt also über die heutige Speichergrundfläche hinaus.

Heimenhausen

In sehr gutem Zustand präsentiert sich der grosse Heidenstock. Er befindet 
sich im Besitz der Gemeinde und dient als Archiv. Die Länge beträgt 5,4 und 
die Breite 4,5 Meter. Er weist einen Keller und drei Geschosse auf (Bild 13). 
Auf dem Bild, das die Nordseite zeigt, ist deutlich erkennbar, dass das Ge­
bäude einmal um mehr als einen Meter erhöht und das Dach etwas mehr nach 
auswärts geschweift wurde. Der Vorsprung der Längsmauer rechts mit der 
Abschrägung zeigt an, dass der Eingang zum Keller und ersten Geschoss 
früher überdacht war. Der neue südseitige Anbau, der als Feuerwehrmagazin 
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dient, entstellt den würdigen Bau und sollte entfernt werden. Der prächtige 
Heidenstock wäre dann auch von der Strasse aus wieder erkennbar.

Kaum 50 Meter von diesem Heidenstock entfernt steht ein zweiter, kleine­
rer. Er gehört den Gebrüdern Berchtold, misst aussen 6,7 × 4,6 Meter, ist 
ebenfalls unterkellert und nur zweigeschossig. Das Bild 6 zeigt alles, was heute 
vom Gebäude von aussen noch sichtbar ist, nämlich nur der obere Teil der 
Hinterwand. Der Bau war so baufällig, dass der Einsturz unmittelbar bevor­
stand. Die Besitzer fragten sich, ob sie ihn abtragen sollten. Da ihnen aber der 
Keller gute Dienste leistete und sie über den Wert der Heidenstöcke orientiert 
waren, entschlossen sie sich zu einer andern Lösung. Sie erstellten ringsum 
solide Anbauten, die den Steinspeicher nun von allen Seiten stützen. Wir sind 
den Eigentümern jedenfalls dankbar, dass der Heidenstock vollständig erhal­
ten ist. Es ist zuversichtlich zu hoffen, dass sich später einmal Gelegenheit 
bietet, mit fremder finanzieller Hilfe den alten Bau von seinen Krücken zu 
befreien und ihn in der ursprünglichen Form wieder renovieren zu lassen.

Röthenbach b. H.

Bis in die dreissiger Jahre stand hier westlich der Käserei an der Strasse 
ebenfalls ein Heidenstock (Bild 8). Es war ein sehr bescheidener, zweigeschos­
siger Bau und nicht unterkellert. Als ruchbar wurde, er solle abgebrochen 
werden, machte die Heimatschutzgruppe Oberaargau Anstrengungen, ihn zu 
erhalten. Durch diese Bemühungen wurde das Interesse an den Heidenstöcken 
geweckt, was in der Folge zur ersten Publikation über diese Baudenkmäler 
führte. Er hat also mit seinem Untergang (hoffentlich) dazu beigetragen, an­
dere zu retten.

Inkwil

In Inkwil stand bis vor kurzem ein altes Bauernhaus, das von den Bauern­
hausforschern als ein Aargauer Haus gehalten wurde, das sich in den Oberaar­
gau verirrt hatte. Es hatte nämlich eine steinerne Hausecke, wie sie für die 
alten Aargauer Häuser typisch sind. Man sprach vom «Stockhaus von Inkwil» 
(Bild 14). Der steinerne Stock trug die Jahrzahl 1535. Wir hielten das Haus 
immer für jünger. W. Laedrach bildet den Steinstock richtigerweise bei seinen 
Speichern ab. Als das Haus abgebrochen wurde, zeigte sich, dass der steinerne 

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 15 (1972)



119

Teil ein Heidenstock war, bei dem das Dach sowie das zweite Geschoss entfernt 
worden waren und ein Haus angebaut wurde. Nach Abbruch des Hauses war 
der Heidenstock klar erkennbar (Bild 15). Man beachte den genau gleichen 
tunnelartigen Voreingang zum Keller wie beim Heidenstock von Oberbipp 
(Bild 6). Nun stimmte auch die Jahrzahl über dem Eingang; es ist die gleiche 
wie beim grossen Heidenstock von Niederönz. Vorher hatte niemand eine 
Ahnung, dass in diesem alten Bauernhaus ein Heidenstock verborgen war. In 
diesem Dorf stehen noch wesentliche Teile eines weitern Heidenstockes, näm­
lich die Umfassungsmauern und der Keller (Bild 9). Seine Aussenmasse sind 
7,6 × 6,6 Meter. Das Haus gehört heute Herrn Hahling in Basel. Vor einiger 
Zeit wurde das zweite Geschoss und das Dach abgebrochen und an deren Stelle 
ein hölzerner Speicher aufgesetzt, was nach dem Zustand des Holzes vor etwa 
100 Jahren geschehen sein dürfte. Ein Bild des Gebäudes in dieser Gestalt 
steht in W. Laedrachs Werk «Der Bernische Speicher». Neuestens wurde im 
ersten Geschoss eine Ferienwohnung eingebaut, weshalb in der Front zwei 
Fenster ausgebrochen wurden. Der obere hölzerne Teil blieb unverändert.

Niederönz

Hier steht der stattliche grosse Heidenstock mit seinen bis einen Meter 
dicken Mauern (Bild 11). Er trägt die Jahrzahl 1535. Im Wanderbuch für den 
Oberaargau und Unteremmental von R. Schedler, 1925, wird er als mittel­
alterliche Burganlage (Herren von Önz?) erwähnt. Seine Masse sind aus 
Bild 15 ersichtlich. Heutige Eigentümer sind die Herren Fr. Althaus und 
H. Kopp. Auffällig sind die zwei ungleich hohen Keller quer unter dem Bau. 
Der eine ist von Norden, der andere von Süden zugänglich. Das Gebäude mit 
den drei Geschossen hatte ursprünglich mehrere Besitzer, gehörte also einer 
Speichergemeinschaft.

Der kleine Heidenstock (Bild 10) gehört Herrn W. Brand, seine Masse sind 
ebenfalls im Bild 15 angegeben. Er ist einer der kleinsten, interessantesten und 
ältesten. W. Laedrach schreibt von ihm, er stamme spätestens aus dem Anfang 
des 16. Jahrhunderts, sei aber wohl schon zur Zeit der Burgunderkriege 1476 
dagestanden. Die Mauern bestehen aus Feldsteinen und Kalkmörtel. Das Ge­
bäude ist zweigeschossig und unter ihm sind zwei ungleich hohe Keller ein­
gebaut, von denen der kleinere nur teilweise unter dem Speicher liegt (Bild 
22). Die zwei Keller legen die Vermutung nahe, dass sich dieser Bau ursprüng­
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lich ebenfalls im Besitze von zwei Bauern befand und dass zu jener Zeit die 
Keller wichtiger waren als die Vorratsräume über der Erde. Der heutige Be­
sitzer ist des Lobes voll über die zwei Keller (er besitzt heute deren noch an­
dere), weil Obst und Gemüse nirgends so lange haltbar sind wie in den zwei 
Heidenstockkellern.

Abb. 22

Oberbühl bei Wynigen

Ein sehr markanter Heidenstock steht in Oberbühl. Sein Besitzer ist Herr 
A. Jost. Der Bau hat einen Keller und drei Geschosse und seine Masse sind 
7,1 × 6,3 Meter (Bild 16). Umfassungsmauern und Kellergewölbe bestehen 
aus Sandstein, wie er in der Gegend vorkommt. Die Kellerwände sind aus dem 
anstehenden Sandstein der Gegend ausgehauen und haben die Dicke der auf­
gehenden Mauern, nämlich einen Meter. Der Sandstein ausserhalb wurde 
ebenfalls abgetragen. Da dieser Sandstein leicht verwittert und abbröckelt, 
werden diese Fundamente immer dünner und schwächer. Auf Bild 16 ist gut 
ersichtlich, dass die untersten Steine der Speichermauern über die abge­
bröckelten Kellerwände hinausragen. Es besteht also Gefahr, dass der schwere 
Steinbau zusammenstürzen kann. Immerhin hat er bisher schon einigen Jahr­
hunderten widerstanden. Da das Dach schadhaft war, wurde es erneuert und 
leider mit Eternit, statt mit Ziegeln neu gedeckt. In der Gegend heisst der Bau 
«die Kapelle von Oberbühl» und soll den Herren von Grimmenstein gehört 
haben. Ein Gebäude mit einem Keller, drei Geschossen und ohne Fenster kann 
keine Kapelle gewesen sein. Es ist sicher ein Steinspeicher.
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Abb. 1—4. Oben links: Attiswil. Oben rechts: Attiswil. Unten links: Attiswil. Unten 
rechts: Attiswil.
Aufnahmen W. Bieri und J. Hohl
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Abb. 5 (oben links): Attiswil. Aufnahme B. Gasser. Abb. 6 (oben rechts): Heimenhausen. 
Aufnahme W. Bieri. Abb. 7 (unten): Oberbipp. Aufnahme W. Bieri.
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Abb. 8 (oben links): Röthenbach, abgebrochen. Abb. 9 (oben rechts): Inkwil. Aufnahmen 
W. Bieri. Abb. 10 (unten): Niederoenz. Aufnahme W. Günter.
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Abb. 11 (oben): Niederoenz. Abb. 12 (unten): Madiswil. Aufnahmen W. Bieri.
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Abb. 13: Heimenhausen. Aufnahme W. Bieri.
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Abb. 14 und 15: Inkwil, abgebrochen. Aufnahmen W. Bieri und U. Kuhn.
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Abb. 16 (oben links): Oberbühl bei Wynigen. Abb. 17 (oben rechts): Schwarzenbach bei 
Huttwil. Abb. 18 (unten links): Seeblen bei Hergiswil (Willisau). Abb. 19 (unten rechts): 
Büsserach. Aufnahmen W. Bieri und W. Burkhard.
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Heiligenland und Zeitlistal

Zu den Heidenstöcken zählt W. Laedrach auch zwei alte, steinerne Gebäude 
hinten im Rüegsaugraben, im Heiligenland und Zeitlistal (Zitistu), 4, resp. 
5 km südlich von Oberbühl. Nach dem Mauerwerk zu schliessen, könnte es 
sich sehr wohl um Heidenstöcke handeln. Trotzdem habe ich bei beiden Ob­
jekten Bedenken, sie zu diesen zu rechnen.

Über dem erneuerten Kellereingang des Steinstockes von Heiligenland ste­
hen in Sandstein gehauen die Jahrzahlen 1580 und 1833. Die ältere könnte 
über dem ursprünglichen Eingang gestanden haben und würde also in das 
Heidenstockzeitalter zurückreichen. Trotzdem ist es kein Heidenstock, wie 
folgende Ausführungen zeigen. In der Südfront des ersten Geschosses befindet 
sich ein sicher ursprüngliches Doppelfenster mit vorstehendem Gesims und 
sehr schöner Steinmetzarbeit an Sandstein. Das Fenster wurde später auf ein 
Fenster verkleinert. Auf beiden Längsseiten ist je ein weiteres Fenster zu erken­
nen, die heute zugemauert sind. Der saubere Verputz im Innern lässt vermu­
ten, dass es sich um einen Wohnraum handelte. Zudem besteht das sicher ur­
sprüngliche zweite Geschoss aus Holz. Nach der Umänderung kann der Raum 
als Speicher benützt worden sein.

Der Steinbau von Zeitlistal trägt im ersten Geschoss im Innern gemalt die 
Jahrzahl 1667. Er ist also etwa ein Jahrhundert zu jung, um zu den Heidenstö­
cken gezählt zu werden. In diesem Raum befinden sich zwei richtige Fenster­
öffnungen. Auch ist er sorgfältig verputzt und zeigt an verschiedenen Stellen 
ornamentale Malereien. Zwei Wandseiten entlang zieht sich eine sehr alte höl­
zerne Sitzbank sowie unterhalb der Decke so etwas wie ein Bücherbrett. Es 
dürfte ursprünglich ein Versammlungslokal gewesen sein. Nach der Überliefe­
rung soll der Bau früher einen Dachreiter mit einem Glöcklein getragen ha­
ben. Das Glöcklein sei aber 1798 von den Franzosen mitgenommen worden.

Langenthal

Südwestlich des Gasthofes zum «Kreuz» stand bis 1952 ein kleines, stei­
nernes Gebäude, 7,5 Meter lang und 5,4 Meter breit (Bild 20). Es war unter­
kellert und hatte zwei Geschosse. Seit Menschengedenken hiess es «Kapelle». 
Auf der Westseite sah man noch einen Teil der Steinfriese, welche den ur­
sprünglichen Dachrand anzeigten. Das Häuschen wurde also einmal um ca. 
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1 Meter erhöht. Wohl bei diesem Anlass erhielt es ein anderes Dach, das auf 
der Ostseite weiter vorsprang und einen Gerschild erhielt. Unter diesem be­
fand sich eine kleine Laube und der Eingang zum obern Boden. Die ganze 
Bauweise stimmt mit den Heidenstöcken vollkommen überein mit Ausnahme 
der Aussentreppe, die aber wohl beim Dachumbau angebracht worden ist. Der 
Name «Kapelle» könnte davon herrühren, weil westlich angrenzend sich ein 
Friedhof befand und das Gebäude vor der Reformation während einiger Zeit 
als Begräbniskapelle gedient hatte. Der Name «Kapelle» ist dann geblieben. 
Aber das ändert nichts daran, dass es ein Heidenstock war.

Madiswil

An der Strasse, die von der Schmiede auf dem Dorfplatz in Madiswil in 
südöstlicher Richtung abzweigt, liegt rechterhand ein Heidenstock (Bild 12). 
Das Gebäude gehört Herrn J. Althaus und hat eine Länge von 8,8 und eine 
Breite von 6,5 Meter. Im Dorf heisst es von altersher Heidenstock. Er ist nicht 
auf den ersten Blick als solcher erkennbar. Einmal ist der Keller nur zur Hälfte 
im Boden, dann befindet sich in der Front im ersten Geschoss ein Doppelfens­
ter und drittens steht das Dach weit vor. Die Mauern sind 80 Zentimeter dick. 
Im ersten Geschoss wurde schon früh eine kleine Wohnung eingebaut und 
dabei das grosse Fenster mit den altertümlichen Steineinfassungen angebracht. 
Um die Treppe zur Wohnung besser zu schützen, wurde das Dach weiter aus­
ladend neu erstellt. Aber am obern Ende der beiden Seitenmauern sind noch 
die Steinfriesen sichtbar, die das ursprüngliche Dach nach Art der Heiden­
stöcke abschlossen. Auch der Aufgang zum zweiten Boden befindet sich noch 
im Innern, heute in der kleinen Küche. Über dem steinernen Eingang zur 
Wohnung im ersten Geschoss ist aussen eine schwarze Sonne gemalt, umgeben 
von Strahlen. In der obern Hälfte der Sonnenscheibe ist ein erhöhtes Zeichen 
ausgehauen, das bis heute allen Deutungsversuchen trotzte.

Schwarzenbach bei Huttwil

Hier steht ein noch sehr gut erhaltener Heidenstock (Bild 17). Eigentümer 
ist Herr H. Jost. Der Bau ist 7,2 Meter lang und 6 Meter breit, hat drei Böden 
und trägt die Jahrzahl 1556. Auf den ersten Blick fällt das weit vorspringende 
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Dach auf. Es erhebt sich die Frage, ob dieses erst später, wie im Fall Madiswil, 
weiter ausladend erneuert wurde. Dies scheint nicht der Fall zu sein, denn die 
obern Mauerenden zeigen auch an der Dachschräge keine bezüglichen Spuren. 
Eher ist anzunehmen, dass man hier wegen der grössern Niederschlagsmenge 
als um Herzogenbuchsee das Gebäude besser schützen wollte.

Etwa 100 Meter westlich davon stand bis in die dreissiger Jahre ein weite­
rer kleinerer zweigeschossiger Heidenstock, ebenfalls mit weiter vorgezoge­
nem Dach. Wegen Baufälligkeit ist er abgebrochen worden.

Seeblen (Hergiswil b. Willisau)

Mit den zwei Steinspeichern bei Huttwil glaubte ich, die Südostgrenze des 
«Heidenstockterritoriums» gefunden zu haben. Nun berichtete mir Herr 
J. Zihlmann, Gettnau, von einem Speicher auf dem Hof Seeblen, 11 Kilometer 
südöstlich von Huttwil, fast 900 Meter über Meer, der unten aus Stein und 
oben aus Holz besteht. Er warf die Frage auf, ob im untern, steinernen Teil 
eventuell ein Heidenstock vorliege. Eine Besichtigung ergab Folgendes (Bild 
18): Aussenmasse 6,9 × 5,4 Meter, Baujahr 1576. Die Mauern des Kellers, der 
nur zur Hälfte in den Boden eingetieft ist (wegen der bis fast an die Oberfläche 
reichenden Nagelfluh?), bestehen aus Sandsteinen der Gegend und Tuffstei­
nen. Sie sind 80 Zentimeter dick. Die Kellerdecke ist nicht mehr die ur­
sprüngliche. Im ersten Geschoss, das südseits einen direkten Eingang aufweist, 
sind im Verputz klare Spuren einer Treppe sichtbar, die in ein noch höheres 
Geschoss führte. Über dem Kellereingang ist ein steinernes Fenstergesims 
sichtbar aus anderem und sorgfältiger gehauenem Sandstein. Es scheint, dass 
hier später ein Doppelfenster eingebaut wurde (ähnlich wie im Heidenstock 
von Madiswil, Bild 12). In dieser Zeit wurde wohl der Raum nicht als Speicher 
verwendet, wofür auch der schöne Verputz im Innern spricht. Noch später 
wurde das Fenster wieder zugemauert und exzentrisch neue Ventilations­
schlitze, die in ihren Details von denjenigen im Kellerraum abweichen, ange­
bracht und der Raum wieder als Speicher verwendet. Noch später, 1801, 
wurde das Dach und das zweite Geschoss abgebrochen und ein hölzerner, zwei­
geschossiger Luzerner Speicher aufgebaut.

Es kann kaum ein Zweifel darüber bestehen, dass der ursprüngliche Bau ein 
Heidenstock war. Dafür sprechen die dicken Mauern des Kellers, das Baujahr 
und ganz besonders die Treppe im Innern vom ersten in das zweite Geschoss. 
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Unerklärlich bleibt der extrem weit vom eigentlichen «Heidenstockterrito­
rium des Oberaargaus» gelegene Standort dieses Steinspeichers.

Wie bei den hölzernen Speichern, wo Dr. W. Laedrach es schön nachgewie­
sen hat, sind also auch bei den Heidenstöcken die kleinsten die ältesten (Jörg, 
Attiswil; Berchtold, Heimenhausen; Brand, Niederönz).

Aber wo sind die Vorbilder der Heidenstöcke zu suchen? Waren es viel­
leicht die Vorratshäuser der mittelalterlichen Feudalherren? Sie dienten dem 
nämlichen Zweck und weisen den gleichen Bautyp auf.

Der Heidenstock von Oberbühl wird nach der Überlieferung mit den Her­
ren von Grimmenstein in Verbindung gebracht; er gilt als deren Kapelle, was 
er sicher nicht ist. Aber er kann deren Kornhaus gewesen sein. Die Herrschaft 
Grimmenstein wurde im Jahre 1497 von den Bernern gekauft. Mit diesem 
Jahr sind wir in die Ära der Heidenstöcke eingetreten.

Die Jahrzahl 1776 am Heidenstock von Oberbipp zweifle ich an. Das Ge­
bäude halte ich für wesentlich älter. Die steinerne Türeinfassung mit der Jahr­
zahl zeigt eine sorgfältigere Bearbeitung und andere Steine, ist also offenbar 
jünger. Die neue Türe könnte anlässlich einer Reparatur oder Handänderung 
angebracht worden sein, denn in Wiedlisbach wurde später ein neues Korn­
haus erstellt. Als Privatspeicher ist er zu gross dimensioniert und es liegen 
keine Anzeichen vor, dass er mehreren Eigentümern gehörte. Auch der Stand­
ort in Oberbipp könnte dafür sprechen, dass es das Vorratshaus der Burg, dem 
Sitz der Herrschaft, war. Der Keller zeigt genau den gleichen gewölbten Ein­
gang wie der Heidenstock von Inkwil mit der Jahrzahl 1535 (Bild 14 und 15). 
Nahe bei diesem Heidenstock, an der gleichen Strasse, steht ein neueres Haus, 
das den Namen «Zehntenhaus» führt. Dass ein Name im Laufe der Zeiten auf 
ein anderes Objekt übertragen wurde, ist nichts Aussergewöhnliches. Auf 
jeden Fall hat «Zehnten» mit diesem Dorfteil etwas zu tun, was sicher zu­
gunsten unserer Theorie spricht.

Im Dorf Büsserach im solothurnischen Lüsseltal steht ein altes, viergeschos­
siges Kornhaus (Bild 19), das auf die Grafen von Thierstein zurückgehen soll. 
Diese Grafschaft kam um 1500 an Solothurn, auch wieder die Zeit, als die 
privaten Steinspeicher erbaut wurden.

Alle diese drei grossen Vorratshäuser mittelalterlicher Herren stimmen in 
ihrer Bauart, mit Ausnahme der Grösse, vollkommen mit unsern Heiden­
stöcken überein. Es ist deshalb kaum daran zu zweifeln, dass sie den privaten 
Heidenstöcken im Oberaargau als Muster dienten.

Die gradlinige Weiterführung der Vorratshäuser der alten Feudalherren 

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 15 (1972)



125

sind dann auch die grossen obrigkeitlichen Kornhäuser in Aarwangen, Her­
zogenbuchsee und Wiedlisbach. Dasjenige von Herzogenbuchsee trägt die 
Jahrzahl 1582, reicht also in die Bauzeit der Heidenstöcke zurück.

Wie dann die Entwicklung vom Heidenstock über die kleinen, einfachen 
Holzspeicher (Bild 21) bis zum prächtigen, behäbigen Emmentaler Speicher 
sich vollzog, zeigt anschaulich W. Laedrach in seinem Berner Heimatbuch 
«Der Bernische Speicher». Er zeigt in seiner Arbeit als ältesten Typ des hölzer­
nen Speichers einen solchen von Zauggenried. Dieser besitzt aber im Ober­
geschoss in der Front bereits eine Türe, die durch eine angelehnte Leiter von 
aussen erreichbar ist. Da der Speicher von Rütschelen eine Treppe zum Ober­
geschoss im Innern aufweist, gehört er offensichtlich zu einem noch ältern, 
bisher unbekannten Typus. Er ist der direkte Nachkomme des Heidenstockes, 
nur wurde sein Dach wegen dem weniger soliden Baumaterial weiter aus­
ladend gebaut.

Wir besitzen also im Oberaargau in den Heidenstöcken nicht nur die Ur­
form des hölzernen Speichers in seinen zahlreichen Variationen, sondern wir 
hatten bis 1971 auch den vielleicht einzig übrig gebliebenen ersten Nachfol­
ger aus Holz, den kleinen Speicher von Rütschelen, der hier wenigstens im 
Bild erhalten geblieben ist.

Es erfüllt uns mit Stolz, dass unser Landesteil die Wiege des berühmten 
bernischen Speichers ist. Dass gerade hier die ersten bäuerlichen Speicher ent­
standen, zeugt doch wohl auch dafür, dass schon damals der Oberaargau die 
Kornkammer des Staates Bern war. Dies widerspricht der aufgestellten Theo­
rie, die Alamannen hätten bei ihrer ersten Besiedelung (-ingen-Lücke) den 
nördlichen Oberaargau wegen den schlechten Böden gemieden.

Literatur
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GESCHICHTLICHES 
ÜBER DEN MUMENTHALER-WEIHER

HANS LEIST

Im Zinsrodel von 1430 (Nr. 1 der Urbarien Aarwangen, StA Bern) wird erst-
mals der Mumenthaler-Weiher erwähnt. Er gehörte wie der Brückenzoll, die 
niedere und Frevel-Gerichtsbarkeit und zwei Fischenzen auf der Aare ober- 
und unterhalb der Brücke zu den Schlossgütern.

Als der letzte Grünenberger (Wilhelm) im Jahre 1432 «in den pfingst
virtagen» (d.h. um den 8. Juni) seine Herrschaft um 8400 Gulden an die 
Stadt Bern verkaufte, übergab er ihr: Burg und Schloss Aarwangen mit Zoll 
und Brücke, das ganze Dorf Aarwangen mit dem Lehen der Kapelle und aller 
Gerichtsbarkeit («untz an den tode, wand die hohen gerichten vormalen der 
statt Bern zugehored hand») sowie den Hof zu Mumenthal mit dem Weiher 
und den Fischenzen daselbst («so wie den hofe ze Mumental mit dem wiger 
und vischentzen daselbs»), die Höfe Meiniswil («Oeniswyl») und Haldimoos, 
die Hälfte der Twinge von Baumgarten, Berken und Stadönz mit der halben 
Oenz-Fischenz, die Dörfer Rufshausen und Bannwil, die beiden Fischenzen 
auf der Aare («ob und nid der burg»), den Inkwilersee, den halben Twing 
und Bann und Kirchensatz zu Bleienbach (vgl. Rechtsquellen des Kantons 
Bern, erster Teil: Stadtrechte, dritter Band, das Stadtrecht von Bern III, 
pag. 276).

Dieser Mumenthaler-Weiher lag eindeutig im sogenannten Hof zu Mu-
menthal. Er wurde um das Jahr 1600 eingeschüttet.

Als die Gemeinde Wynau im Jahre 1807 ihren «Weidrechtsprozess» gegen 
Pfarrer Joh. Jakob Fröhlich ausfechten musste, liess sie in ihrem Vortrag an den 
Kleinen Rat des Kantons Bern unter 12 § 2 ausführen:

«Nun, weil Wynau ein sehr trockenes Ort ware, so wurden die damaligen 
Gemeinds-Bürger räthig, für ihre dühren Felder eine Wesserung aufzustellen. 
Sie bewarben sich dessnahen bey ihren gnedigen Herren und Oberen, einen 
neuen Weyer (diss ist nicht der Weyer, so von Graf von Grünenberg mit dem 
Hoof von Mumenthal an MgH verkauft wurde; derselbe stunde besser obwerts 
gegen Mumenthal und wurde, nachdem der neue Wynauerische Weyer auf
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gestellt, wiederum verfüllt und zu Matten gemacht, auch heisst diese Matten 
noch jetzt: die alte Weyerstatt, welch dieses alles in dem Urbar des Mumen
thalerischen Hoofs deutlich zu sehen ist) aufzustellen, welches ihnen vergüns-
tiget wurde; darzu kaufte die Gemeinde in den Mumenthalerischen Gütern 
Land an.

Die kleine Gemeinde wagte es mit gesamter Hand durch ihren Wald dem 
Berge nach einen Kanal von 12 Werkschuhen breit zu graben, einen Tentsch 
aufzuwerfen, wo nun der Graben an einichen Orten 12 Schu(h) dief war, wel-
ches wohl bei ¾ Stunden lang sein musste, ehe das Wasser auf die Felder 
fliessen konnte, eine Herkulesarbeith für die damaligen Gemeinds-Bürger, 
welche nur aus 30 bestanden; aber die frohe Aussicht in die Zukunft, ihre 
mageren und dühren Felder in Wiesen verwandelt zu sehen, begeisterten sie 
solchergestalten, dass sie die Armuth, in welche sie durch diese ungeheure 
Arbeith versetzt wurden, verachten lehrnten und ihr Werk bis zu ende un-
nachlässig fortsetzten. Wahrlich ist keine Gemeinde wie diese damals war in 
dem ganzen Land zu finden, die je ein sollches Werk unternohmen, wodurch 
ihre Güeter in sollch grosse Aufnahme gebracht wurden (Diese Wesserung 
fliesst nicht nur auf die Felder, so ehemals Brachzelgen waren, sondern meh-
rere Güeter und Einschläge werden davon bewesseret, ein Beweis, dass diese 
samtlichen Güeter durch die Wesserung in grosse Aufnahme gebracht wor-
den, mag dies sein, dass bevor die Wesserung eingeleitet war, der samtliche 
Zehnden zu Wynau zuhanden dasiger Pfrund gehörte; seit Einleitung besag-
ter Wesserung aber wurde der Oberwynauer Frucht-Zehnden zuhanden der 
Pfrund Roggwil — der Heu-Zehnden auf Feldern zuhanden dem Schloss 
Aarwangen bezogen)».

«13 §3.
Da dieses Werk vollbracht ware, so bewarb sich die Burgerschaft noch ein-

mahl bei ihren gnedigen Herren und Oberen, um die neue aufgerichtete Wes-
serung bestätigen zu lassen, welches ihnen auch von ihren hochgeachteten 
Herren Schultheiss und Räthe den 23ten Weinmonath A° 1602 … bestätiget 
worden war.»

(vgl. Aarwangenbuch 2, pag. 262 ff., StA Bern).
Im II. Abschnitt der Eingabe wird erklärt, dass und warum die Ober

wynauer von der Herbstweide auf den Feldern ausgeschlossen waren. Die 
Burger von Oberwynau wollten nämlich mit der neuen Wässerung nichts zu 
tun haben und beteiligten sich an den Arbeiten nicht. Sie mussten sich später 
einkaufen.
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Der Unterhalt des Wässergrabens kostete viel Mühe und Arbeit. Den Be-
rechtigten waren die sogenannten Grabenstücke zugeteilt. Je nach der Lage 
derselben (besonders in der Rüti) war die Instandstellung schwierig. Mit dem 
Aufkommen der Kunstdünger ging das Interesse an der Wässerung verloren. 
Die Wässerberechtigten verkauften daher den Graben oder den «Bach», wie 
man ihn in Wynau nannte, zuerst an die Einwohnergemeinde und dann an die 
Burgergemeinde, welche sich damit ein klares Grenzgebiet dem Winkelberg 
entlang verschaffte.

Durch den Eingang des Wässergrabens gingen die Brunnen im Dorf, dem 
Kellenboden und im Birch merklich zurück. Das heutige Wynau hat nicht nur 
Fische und Frösche, sondern auch die Gelegenheit zum winterlichen «Zieber-
len» verloren.
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DAS CHLEPFIBEERIMOOS

FRITZ AEBERHARD

Im Zuge breiter Diskussionen um den Schutz unserer Umwelt und die Erhal-
tung natürlicher Landschaften soll über ein Gebiet berichtet werden, das ein 
wahres Kleinod unserer engeren Oberaargauerheimat darstellt. Es handelt sich 
um das Chlepfibeerimoos, wie das Moor im Volksmund genannt wird. Halb 
ist es auf Solothurner-, halb auf Bernerboden gelegen. Dieses unter der Auf-
sicht der Naturforschenden Gesellschaft des Kantons Solothurn stehende Na-
turschutzgebiet wollen wir in diesem Beitrag näher kennen lernen, ist doch das 
Begehen des Reservates aus begreiflichen Gründen nicht erwünscht, ja sogar 
untersagt.

Kartenskizze mit geographischer Lage des Chlepfibeerimooses.
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Der Schreibende hatte anlässlich einer Arbeit Gelegenheit, die botanische 
Seite dieser eigenartigen Enklave inmitten kultivierter und landwirtschaftlich 
intensiv genutzter Umgebung gründlich kennen zu lernen.

Der Wanderer, der im Seebergwald die Bern—Zürichstrasse verlässt und 
der Siedlung Burgäschi zustrebt, sieht linkerhand alsbald eine Senke. Durch 
Lücken im dichten Randgebüsch erhält er Einblick auf die Moorfläche, die je 
nach Jahreszeit braungelb oder saftig grün erscheint. Das Moor beinhaltet eine 
Fläche von 4 ha und ist durch eine mittlere Waldpartie in einen grössern, fast 
baumlosen Nordteil und ein kleineres Waldhochmoor im Süden aufgeteilt.

Nach Ansicht der Geologen handelt es sich sowohl beim Aeschisee (auch 
beim benachbarten Inkwilersee) wie auch bei der Geländewanne des Burg
mooses um eine Bildung des Rhonegletschers. Offenbar haben Moränenabla-
gerungen durch Stau von Gletscherwasser oder liegengebliebener Toteisklötze 
beim Rückgang des Gletschers an der Bildung der Wasseransammlungen 
mitgewirkt. Die einst offene Wasserfläche des Burgmooses ist heute gänzlich 
verlandet. Systematisch angelegte Bohrungen haben ergeben, dass die Wanne 
des Burgmooses mit einer undurchlässigen Lehmschicht ausgekleidet ist, so 
dass sie mit grosser Wahrscheinlichkeit ein hydrologisch abgeschlossenes Sys-
tem darstellt. Das war noch vor der Seeabsenkung des Aeschisees 1943 nicht 
so ausgesprochen, indem bei besonders ergiebigen Niederschlägen oder im 
Frühling zur Zeit der Schneeschmelze das Moor über die im Süden gelegene 
niedrige Moräneschwelle vom See her oft ganz überschwemmt wurde.

Auf besagter Lehmdichtung nun lagern gallertartige Dy- und Gyttja-
schichten (das sind Torf- und Algenschlammassen, auch anorganischer 
Schlamm mit Pflanzen- und Tierresten) unterschiedlicher Mächtigkeit und 
darüber ein Wasserkörper. Auf diesem ruht letztlich die 2 bis 4 m dicke, die 
heutige Vegetation tragende Torfschicht. In der Mitte erreicht die Lehmwanne 
16 m Tiefe!

Es ist nicht verwunderlich, dass diese Unterlage ein besonderes Lokalklima 
mit speziellen Standortfaktoren erzeugt, auf das die Natur mit besonderen 
Pflanzen und Pflanzengruppierungen reagiert.

Der spezielle Charakter des Moorklimas wird unterstrichen durch die Ab-
schirmwirkung des Gebüschsaumes ringsum, besonders auch vor Windein-
flüssen der Umgebung.

Vor allem der 300 m lange und bis 150 m breite Nordteil stellt ein isolier-
tes System dar, dessen Eigenart in klimatischer, ernährungsphysiologischer 
und artenspezifischer Hinsicht bemerkenswert ist. Die Abgeschlossenheit die
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Flugbild des Burgmooses und seiner Umgebung. Links unter der Bildmitte die grosse 
offene Moorfläche, oberhalb davon das südliche kleinere Moorgebiet mit starker Bewal-
dung. Links das geradlinige Meliorationssträsschen, rechts der östliche Teil des Äschisees 
mit Strandbad, oben Kiesgrubenareal, unten die Siedlung Burgäschi.
Aufnahme Luftaufklärungsdienst Dübendorf.
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ses Moorgebietes spiegelt sich im Temperaturverhalten wider. Zur Sommerzeit 
werden die bodennahen Luftschichten extrem erwärmt, im Winter ebenso 
stark abgekühlt. Ähnlich verhalten sich die obern Bodenschichten, während-
dem tiefere relativ kühl bleiben. Es darf nicht übersehen werden, dass hier der 
Ausdruck Boden als wässeriges, torfartiges Bodenmaterial verstanden sein 
will, keineswegs vergleichbar mit Garten- oder Ackererde.

Eine Eigenart der täglichen Temperaturschwankungen besteht in der über-
aus starken nächtlichen Abkühlung, die unter andern Faktoren von der grossen 
Oberflächenverdunstung des meist dicht bewachsenen Torfmoosbodens her-
rührt. So sinkt die Temperatur gegen Abend auch mitten im Sommer so rasch, 
dass der Taupunkt plötzlich erreicht wird und momentan Bodennebel entste-
hen. Selbstverständlich ist die Feuchtigkeit stets gross und die relative Feuch-
tigkeit reagiert augenfällig auf die täglichen Temperaturschwankungen. Oft 
kann man zufolge der hohen Luftfeuchtigkeit Guttationserscheinungen an 
Pflanzen beobachten, d.h. die Pflanze scheidet an Blattspitzen überflüssiges 
Wasser aus. Am frühen Morgen ergeben die tausend an den Blattspitzen haf-
tenden Wassertröpfchen oft bezaubernde Farbenspiele.

Die Kühlwirkung des Moores zeigt sich besonders am Auftreten von Kälte
seen, welche sich durch überaus starke Reifbildung auf die umgebenden Kul-
turen oft bis in den Sommer hinein bemerkbar machen.

Wenig bekannt in diesem Zusammenhang ist die Tatsache, dass gewisse 
arktische Pflanzenarten, eben bezeichnenderweise nördlichste Bewohner unse-
res Planeten, die das Moor besiedeln, gerade Tieftemperaturen benötigen, um 
fruchtbar zu sein. Diese Feststellung betrifft folgende Arten: Sumpfwurz (Epi-
pactis palustris), Studentenröschen (Parnassia palustris), Moosbeere (Oxycoc-
cus quadripetalus) u.a.m.

Den wohl wesentlichsten Einfluss auf das Pflanzenvorkommen übt der aus
serordentlich geringe Nährstoffgehalt des Moorbodens aus. Nitrat-, Nitrit-
und Ammoniumstickstoff sowie Phosphate sind so minim, dass vornehmlich 
Ernährungsspezialisten wie viele Sauergräserarten, anspruchloseste Blüten-
pflanzen und Torfmoose ihr kärgliches Dasein zu fristen vermögen. Unter 
diesen Verhältnissen können diese Moorbewohner beinahe konkurrenzlos ge-
genüber den humusangepassten Arten bestehen und gedeihen. Daneben hat 
sich bei Vergesellschaftungen und bestimmten Pflanzenarten eine merkwür-
dige Calciumabhängigkeit herausgestellt. Messungen des Bodenwassers zeig-
ten ein deutliches Gefälle des Kalkgehaltes vom Zentrum des Gebietes nach 
den Rändern hin. Analog wandelt sich auffällig das Bild der Artenzusammen-
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Profile und deren Lage (unten rechts) durch das Chlepfibeerimoos zur Abklärung von 
Untergrund und Muldenform.
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setzung. Auf Grund dieser Abhängigkeit wurde es möglich, nach Massgabe 
der Calciumbestimmungen und Säurewerte zu erwartende Gesellschaftstypen 
von Pflanzengemeinschaften zu bestimmen. Jedenfalls lassen sich Arten und 
Vergesellschaftungen gewissen optimalen Kalkgehaltswerten zuordnen. Die 
Botaniker pflegen die Vielfalt von Artvorkommen in Standartgesellschaften 
zusammenzufassen. Wenn man das für die Pflanzengesellschaften im Burg-
moos versucht, sieht man sich vorerst einem scheinbar unentwirrbaren, kom-
plexen Artenmosa ik gegenüber. Durch Untersuchung vieler hundert quadrat-
metergrosser Bodenflächen kristallisieren sich sodann unterscheid- und 
benennbare Vegetationstypen heraus. So wird das Moor vorerst einmal durch 
die Fadensegge (Carex lasiocarpa), die mit obligatorisch weitern zugehörigen 
Arten die typische Fadenseggenwiese (Caricetum lasiocarpae) ausmachen, be-
stimmt. Deutlich erkennbar setzen sich Varianten, z.B. eine Alpenhaarbinsen-, 
eine Straussgilbweiderich- oder eine Hirsenseggenausbildung der Fadenseg-
genwiese ab.

Wenn eine Art im Verein der Fadenseggenwiese speziell hervortritt, er
geben sich weitere Erscheinungsformen. Das auffallende Vorhandensein der 
Schlammsegge (Carex limosa), der Schnabelbinse (Rhynchospora alba) oder des 
Läusekrauts (Pedicularis palustris) lassen eine weitere Unterscheidung der 
Hauptgesellschaft erkennen.

Im ganzen wurden 12 Pflanzengesellschaften mit genauer und zur Benen-
nung erforderlicher Artenliste vorgefunden. Eine dieser Gesellschaften bedarf 
noch besonderer Erwähnung, weil sie einen bestimmten Moortyp, das soge-
nannte Hochmoor, verkörpert. Sie ist charakterisiert durch ausgedehnte, 
weinrote Polster einer Torfmoosart (Sphagnum medium) mit ihren Beglei-
tern, dem Sumpfrosmarin (Andromeda polifolia), der Moosbeere (Oxycoccus 
quadripetalus), die dem Burgmoos den Beinamen «Chlepfibeerimoos» gege-
ben hat, und dem fleischfressenden Sonnentau (Drosera rotundifolia). Neben-
bei bemerkt finden sich weitere fleischfressende Ernährungsspezialisten wie 
der Wasserschlauch (Utricularia minor und intermedia) und das Fettblatt 
(Pinguicula vulgaris) im Burgmoos. Die Hochmoorausbildung ist ausschliess-
lich regenwassergespiesen, reagiert sehr sauer und enthält ein ausgeprägtes 
Minimum an Nährstoffen. Diese Hochmoorgesellschaft ist gut erkennbar 
abgesetzt von der Fadenseggen- und weitern Gesellschaften und setzt sich in 
vielen kleinen und grössern Höckern (Bülten) über die ganze Moorfläche ver-
teilt fort. Es sind seltsame Bildungen, die wachsen, sich verschieben und 
wieder vergehen. Sie scheinen erheblich wetterabhängig. Ihre selbständige 
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Wasserregulierung spielt dabei eine ungeklärte, aber offenbar für diese Ge-
bilde wesentliche Rolle.

Wenn eingangs von der Abgeschlossenheit des Moores als biologischer 
Einheit die Rede war, so stimmt das für den Wasserhaushalt der Oberfläche 
nicht durchwegs. Aus den umliegenden Moränenrändern floss schon immer 
nährstoffhaltigeres Wasser in die Senke ein. Vermutlich ist die markante 
Buschumsäumung eine Folge dieser «Bewässerung», gleichzeitig aber auch 
eine Barriere für das weitere Eindringen solchen Wassers aus dem Kulturland 
ins innere Moor. Zusätzlich — und das ist für den Bestand des Moores bedenk-
licher — strömt Drainagewasser aus einem Sammler im nördlichen Erlen-
bruch besonders nach heftigen oder andauernden Niederschlägen oberflächlich 
ins Moor ein. Dieses kalkhaltige und nährstoffreiche Wasser trägt zur Entste-
hung des erwähnten Calciumgefälles bei und beschleunigt das Verlanden die-
ses interessanten Moores.

Das Burgmoos ist ein Verlandungsmoor, ein sog. Flachmoor, das durch 
differenzierte Nährstoffverhältnisse Abstufungen vom nährstoffärmsten, sau-
ren und kalkarmen Hochmoor bis zum mineralstoffhaltigen, neutralen und 
kalkreichen Randwasser mit den entsprechenden Zeigerpflanzen aufweist.

In nassen, grabenartigen Vertiefungen, den Schlenken, herrscht eine Über-
gangsmoorvegetation mit der Schlammsegge (Carex limosa), Sumpfschachtel-
halm (Equisetum limosum) und der Blumenbinse (Scheuchzeria palustris) vor.

Im Burgmoos — das ist bemerkenswert — treffen wir auf kleinstem Raum 
das ganze Spektrum von Moorvegetationsformen, die im Ausland vor allem  
im Norden quadratkilometerweise vorkommen, freilich in modifizierter Art-
besetzung.

Ein Wort noch zum Moosteppich. Moose reagieren sehr empfindlich auf 
Wasser- und Nährstoffveränderungen. Gewisse Forscher vertreten die Auffas-
sung, dass man an der Zusammensetzung der Moosrasen die Entwicklung des 
Moores ablesen könne. Das scheint auch Gültigkeit für dieses Untersuchungs-
gebiet zu haben. So konnte beispielsweise an Hand bestimmter Artvorkomm-
nisse von Moosen, die durch das Moor gelegte und an manchen Stellen lecke 
Wasserversorgungsleitung von Burgäschi geortet werden. Das ausfliessende 
chemisch anders zusammengesetzte Brunnenwasser hatte das Mooswachstum 
der betreffenden Art gut erkennbar gefördert und damit den Verlauf der Lei-
tung sichtbar gemacht.

Bisher war noch nicht die Rede von der unerhörten Schönheit des blühen-
den Moores, und den stets wechselnden farblichen Aspekten, die sich im Laufe 
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Bodentemperaturen im Burgmoos während eines Sommertages.
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des Jahres durch den Lebensrhythmus der vielfältigen Moos- und Blütenpflan-
zenarten ergeben.

Lange, nachdem die Wiesen um das Moor im Frühling ergrünt sind, trägt 
es noch die einförmige, braune Winterkleidung, und höchstens im Gosseggen-
gürtel fallen die stellenweise dichten, blau- oder grasgrünen Bestände der 
Scharfkantigen- (Carex acutiformis) und der Streifensegge (Carex elata) auf 
und geben mit der Dotterblume und der Waldanemone erste Kunde er
wachenden Lebens im Moor. Wenn dann auf hohen Grashöckern die Ge-
drängtährige Segge (Carex appropinquata) zu blühen beginnt, folgen bald die 
unzähligen grünen, schmalen Blätter und Halme der Fadensegge im Verein 
mit vielen andern Seggenarten, einen grünen dichten Teppich bildend. Dann 
werden auch die vielen weissen Schöpfe der Wollgräser sichtbar und schon 
beginnt die bunte Folge übriger Blütenpflanzen bis in den Sommer und 
Herbst, der mit seinen weichen Rosttönen von goldgelb bis dunkelbraun das 
Auge ergötzt.

Schade, dass man diese Eindrücke hier nicht durch das zahlreich vorhan-
dene farbige Bildmaterial ergänzen und belegen kann.

Der Zweck dieses streiflichtartigen Ganges durch das Burgmoos bestand 
darin, dem Leser in aller Kürze eine Ahnung zu vermitteln von der Einzig
artigkeit dieses Moorgebietes mit seinen vielschichtigen biologischen und so-
ziologischen Ausblicken. Wem eine genauere Information Bedürfnis ist, der 
sei auf die Mitteilungen der Naturforschenden Gesellschaft Solothurn oder auf 
die Beiträge zur Heimatkunde des Kantons Solothurn verwiesen, in welchen 
Schriften meine Arbeit darüber ungekürzt erscheinen soll.

Nach diesen Darlegungen ist unbestritten, dass eine solche Landschaft er-
haltenswürdig ist und ein Kapital darstellt, zu dem wir Sorge zu tragen ver-
pflichtet sind. Der Schaden wäre unersetzlich, wenn auch dieses Gebiet dem 
Nutzdenken unserer Zeit oder der Gleichgültigkeit der Natur gegenüber zum 
Opfer fiele.

Quellen

Vgl. Literatur zu Burgäschisee und Chlepfibeerimoos bei Valentin Binggeli «Die ge-
schützten Naturdenkmäler des Oberaargaus», Jahrbuch 8, 1965, S. 36 f.

Höhn-Ochsner Walter, Untersuchungen über die Vegetationseinheiten und Mikro
biozönosen im Chlepfibeerimoos bei Burgäschi. Mitteilungen der Naturforschenden Ge-
sellschaft Solothurn 21, 1963.
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GESCHICHTLICHES ÜBER ALT-KLEINDIETWIL

WALTER MEYER

V. Herrschaftliches über das spätmittelalterliche Dorf

A. Allgemeiner Teil

Im Blick auf die schweizerische Dorfgeschichte kommt dem Spätmittel
alter (1300—1500) eine ganz besondere Bedeutung zu. Fällt doch in diese 
Epoche die Entstehung des aus Dorf- und Talgemeinden hervorgewachsenen 
Dreiländerbundes (1291, bzw. 1315) und seiner kraftvollen Ausweitung bis 
zur zehnörtigen Eidgenossenschaft (1481). Ins Spätmittelalter fällt aber auch 
der Übergang unseres Dörfchens an Burgdorf (1435) und damit an den berni-
schen Stadtstaat, bzw. die achtörtige Eidgenossenschaft.

Im Interesse eines tiefern Verständnisses der Dorf- und Talgeschichte ist es 
deshalb wünschbar, die für das sogenannte Spätmittelalter geschichtlich be-
deutsamsten Züge aufzuzeigen.

Von ausschlaggebender Wichtigkeit für die Beurteilung der Epoche ist 
vorerst einmal ihr geschichtlicher Ort zwischen Hochmittelalter und Neuzeit. 
Während nämlich im vorangehenden Zeitabschnitt die starken Bindekräfte 
einer ungebrochenen Religiosität, weiter die Gefolgschaftstreue und der zur 
Loyalität verpflichtende Lehensvertrag Adel und Volk zusammenhielten und 
eine bei allen internen Spannungen imponierende Ständestabilität garantier-
ten, sind die Zustände und Vorgänge der nachfolgenden zwei Jahrhunderte 
viel weniger ausgeglichen, ja oft voller Widersprüche und mit Spannungen 
belastet, die sich im Grunde ausschliessen.

Offenbar erlebte nach 1300 der spezifisch hochmittelalterliche Geschichts
trend so etwas wie einen Richtungswechsel, und zwar unter dem Einfluss und 
dem Aufkommen einer ganz anders gearteten, aber eminent geschichtsbilden-
den Macht. Diese neue Kraft konnte aber erst zur Entfaltung kommen, als das 
vorherrschende aristokratische Herrschaftsgefüge Anzeichen des Versagens 
zeigte und demzufolge an Glaubwürdigkeit verlor.
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Das war nun tatsächlich nach 1250 der Fall, als sich parallel zur Schwä-
chung der auf Unbedingtheitsgeltung angewiesenen Reichsgewalt auch die 
Vasallitätsbande zu lockern begannen. Versuche zur Rechtsumgehung und zur 
Rechtszersetzung bei den Verantwortlichen sowie mangelnder Einsatzwille 
und Verzicht auf schöpferische politische Zielsetzungen taten dann das ihre, 
um mit dem Verblassen des Reichsgedankens die Entfeudalisierung, d.h. den 
Niedergang des Adels auf breiter Front einzuleiten.

Die neue Herrschaftsschicht, die bestimmt war, den Adel abzulösen, wuchs 
nun aber aus den Basisständen der einst so stabilen Herrschaftspyramide her-
vor, nämlich aus dem inmitten höriger Genossen gemeinfrei gebliebenen 
Bauerntum und andererseits aus dem fleissig-klugen Bürgertum der damals 
immer mehr aufblühenden Städte. In diesen nähe- und erdverwachsenen 
Schichten kam also der die Neuzeit vorbereitende neue politische Stil auf, ein 
Stil, der von der gesellschaftlichen Lebensbasis aus, d.h. von unten nach oben 
plante, um dann mit langsamer aber steter Zähigkeit auch eine Fundament-
konsolidierung und -verbreiterung in die Wege zu leiten.

Dieser, wie gesagt, im Spätmittelalter einsetzende gesellschaftliche Um-
schichtungsprozess verlief indes durchaus nicht geradlinig, weder bei den 
traditionsverpflichteten Kräften, noch bei den Vertretern demokratischer Ziel-
setzungen. Und ebenso fiel am Ende dieser Klassenauseinandersetzung auch 
keiner der beiden Tendenzen der ausschliessliche Sieg zu.

Freilich erfuhr der Adel in jenen Jahrhunderten eine gewaltige Einbusse an 
Macht und Mannschaft, besonders durch die weitgehende Ausmerzung des 
ministerialen Standes. Auf der andern Seite aber erschloss er sich Möglichkei-
ten des Weiterlebens durch rechtzeitige Zugeständnisse an die «neue Zeit», 
indem er sich beispielsweise in städtischen Ämtern oder an Fürstenhöfen neues 
Ansehen zu verschaffen wusste.

Und wiederum waren die diplomatischen und militärischen Anstrengun-
gen der Städte und der Bauernschaften nur zum Teil von Erfolg gekrönt, auch 
wenn es ihnen recht oft vergönnt war, nicht wieder rückgängig zu machende 
Breschen in die Fronten des Herrentums zu schlagen. Mit andern Worten 
vermochte sich der Adel selbst im Prozesse des Niedergangs zeitweise auf
zufangen, so gut wie die Bahnbrecher der Zukunft gelegentlich empfindliche 
Rückschläge in Kauf nehmen mussten. Nicht selten aber siegte auf beiden 
Seiten die Bereitschaft zum Vergleich und zu längern Waffenstillständen, 
während welcher eine gerechtere, nicht nur vom Hass getrübte Beurteilung 
der gegnerischen Situation obsiegte. Solche, Altes und Neues einander anglei-
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chende Koexistenzzustände gehören mithin ebenfalls zum durchaus bunten 
und mehrdeutigen Bilde des Spätmittelalters.

Natürlich wäre es verfehlt, Umbruchszeiten nur unter dem Gesichtspunkt 
der Unlogik, der Auflösung herkömmlicher Ordnung oder gar defaitistischer, 
bzw. anarchistischer Entartung zu betrachten. Denn einmal mobilisieren Kri-
senzustande mit ihrer allgemeinen Unsicherheitsmentalität ihre besondern 
Abwehr- und Widerstandskräfte, so dass immer noch genügend Vitalitäts
reserven zu künftigen positivern Einsätzen bereitliegen. Und dann fehlt es 
selbst in Niedergangsepochen nicht an Ausnahmepersönlichkeiten, die den 
Weg für eine heilere Zukunft freimachen.

So weist denn das ausgehende Mittelalter zwar keine spektakulären Ereig-
nisse von der Grössenordnung der Kreuzzüge oder der Italienzüge eines Bar-
barossa auf. Dagegen verkörpert es eine andere Art von Grösse, eine Grösse, die 
weniger von einem Unbedingtheits- als von einem trotzigen Dennochglauben 
zeugt. Spricht doch schon die Fähigkeit des spätmittelalterlichen Menschen, 
ständig neu auftauchende Krisen überhaupt durchzustehen, für seinen un
gewöhnlichen physischen und moralischen Durchhaltewillen.

Im weitern kann selbst dem von der Geschichtsbühne abtretenden Adel 
insofern Zukunftsverantwortung nicht abgesprochen werden, als durch die 
Heranziehung bürgerlicher Kollektivkraft sowohl die grossräumigen Fürsten-
tümer wie auch die aufkommenden Stadtstaaten kompakter fundiert und 
grössere ökonomische Reserven für kulturelle Entfaltungen und friedliche 
Entwicklungen angelegt wurden. Kurz, eine Zeit des Untergangs war das 
Spätmittelalter trotz der beginnenden Ständeerschütterung, ja -zersetzung auf 
keinen Fall. Und wenn es gar, wie die Geschichte lehrt, in einzelnen seiner 
Gestalten und Ereignisse über sich hinauswuchs, wahrte es damit zugleich die 
Kontinuität der abendländischen Geschichtsmission.

Wie wir noch hören werden, haben selbstverständlich auch unsere damali-
gen Tal- und Dorfbewohner, allerdings nur in indirekter und abgeschwächter 
Weise, etwas vom Helldunkel und der Vielgesichtigkeit jener wandlungs
reichen Jahrhunderte erfahren. Bevor wir uns aber dem eigentlichen lokalen 
Geschehen zuwenden, soll versucht werden, die bereits erwähnten Haupt
ursachen und Einflüsse, die für die Auflösung der mittelalterlichen Gesell-
schaftsordnung verantwortlich gemacht werden müssen, an ein paar konkreten 
Beispielen der Universalgeschichte zu veranschaulichen.

Setzen wir ein bei der ca. 1250 beginnenden schicksalshaften Glaubens- und 
Vertrauenskrise innerhalb der staatlichen und kirchlichen Hierarchien. Denn 
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diese musste in ihren Auswirkungen ja ohnehin zur Schwächung und noto
rischen Lähmung der Führungskräfte führen. Nicht nur das. Das ganze öffent-
liche Leben wurde früher oder später in die moralische Krise mit verstrickt. 
Denn nur, wenn alle Gesellschaftsschichten für die konkrete Verwirklichung 
absoluter Rechtsgrundsätze eintreten, können Völker aufbauend wirken und 
im Frieden leben.

Überhaupt bestehen zwischen Religion und Rechtsbewusstsein sehr intime 
Beziehungen, so dass ein1 «Absinken der religiösen Spannkraft», wie es tatsäch-
lich für die Wende vom Hochmittelalter zum Spätmittelalter festzustellen ist, 
auch das Rechtsgewissen einer Generation abstumpft oder ausser Kraft setzt.

Deutlich sichtbar wurde die Verkümmerung des Rechts zuerst allerdings 
vorwiegend bei den obern Kreisen, z.B. bei den grossen Dynasten und Reichs-
fürsten, die ihre Hausmachtbestrebungen immer unbekümmerter den Ver-
bindlichkeiten der Reichsverfassung voranstellten. Die reichsrechtwidrigen 
und deshalb illegalen Machenschaften Habsburgs in den reichsunmittelbaren 
sogen. «Vordem Landen» (deutsche Schweiz) sind geradezu ein Musterbeispiel 
für die adelige Rechtsverwilderung überhaupt. Im Grunde ist die nackte 
Machtpolitik König Rudolfs von 1273—1291 nichts anderes als die Fortset-
zung der Interregnumsanarchie mit andern Mitteln. Um so bewundernswerter 
ist dem gegenüber die Festigkeit, mit der nach der Ermordung König Alb-
rechts (1308) die deutschen Herrscher Heinrich VII. (1308—1313) und Lud-
wig der Bayer (1314—1347) für die Aufrechterhaltung der Reichs- und 
Bauernfreiheit eintraten. Auf die Dauer freilich vermochte die oberste Reichs-
führung nicht gegen die wachsende Selbstherrlichkeit der Fürsten, das Kur-
fürstengremium mit einbegriffen, aufzukommen, was besonders im 15. Jahr-
hundert, z.B. unter der schwachen, der Willkür der Grossen ausgelieferten 
Regierung Kaiser Friedrichs III. (1440—1493) in aller Deutlichkeit zu Tage 
trat. Damals befand sich denn auch die Reichsautorität im Zustand völliger 
Auflösung, lagen doch weltliche und geistliche Kräfte, Erzbischöfe, Herzöge, 
Mark- und Pfalzgrafen und verschiedene Städte untereinander in wilder Fehde. 
Kurz, es herrschten ausgesprochen interregnumsähnliche Zustände. Die 
Reichsidee als abendländisches Rechtsideal hatte tatsächlich ihre politisch 
intervenierende Kraft eingebüsst, «sich zur idealen Erinnerung sublimiert und 
die Schatzkammern ihrer Werte, die an der politischen Börse nicht mehr ko-
tiert wurden, geschlossen».2

Der spätmittelalterliche Rechtszerfall ist fürwahr ein dunkles Kapitel der 
Weltgeschichte. Um so heller leuchtet auf diesem düstern Hintergrund das 
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Wunder der Entstehung und des Wachstums der Eidgenossenschaft auf. War es doch 
in dieser Epoche um sich greifender Rechtsverhöhnung einer Handvoll Berg-
bauern im Herzen Europas gelungen, mit einer einzig dastehenden Unbeug-
samkeit die uralte, nie ganz verschüttete Tradition bäuerlicher Vollfreiheit 
aufrecht zu erhalten und schöpferisch weiter zu entwickeln. Und dies nicht nur 
mit dem Akt der eidgenössischen Bundesgründung und der heroischen Vertei-
digung am Morgarten (1315), sondern auch während der erstaunlichen Auf-
wärtsentwicklung des schweizerischen Staatenbundes bis mindestens zur ers-
ten eidgenössischen Tiefenkrise des Alten Zürichkrieges (1436 bis 1450), wo 
kühl berechendes Herrendenken die frühere demokratische Willensunbestech-
lichkeit zu verdrängen begann.

Das Phänomen des spätmittelalterlichen Bauernbundes ist aber auch als 
europäisches Kleinexperiment erstaunlich genug. Nicht im weiten Raum des 
Mittellandes fand ja der Neustart alemannischer Urfreiheit statt, sondern in 
der Gebirgsenge um den Vierwaldstättersee. Ohne diesen Wiedererweckungs-
akt urtümlicher Volksautonomie wäre wahrhaftig die abendländische Frei-
heitsgeschichte um eine Inspiration ärmer. Der Bund um den See kann eben 
nur von seiner historischen Tiefenverwurzelung her richtig verstanden werden. 
Nichts Geringeres war ja eine Urschweizer Landsgemeinde als eine zum Teil, 
wenn auch in gewandelter Form am Leben gebliebene und wieder aktuell ge-
wordene «Thingversammlung der Altvordern». Und der innerschweizerische 
Talgemeinde-Staat kann durchaus als3 «der erste Fall einer dauerhaften länd
lichen Republik Europas» angesehen werden. So wäre denn der Dreiländer-
bund eine Art Thingföderation mit gesamtstaatlichem Charakter, wobei die 
drei Bergrepubliken ausnahmsweise nicht von einer Stadt als Mittelpunkt, 
sondern von dörflichen Hauptorten aus geschaffen wurden, so dass auch in 
dieser Hinsicht von einem Wunder gesprochen werden kann. Und vom Stand-
punkt der Lokalgeschichte endlich kommt dieser Vorgang einer eigentlichen 
Aufwertung des Dorfes als politischem Körper gleich wie ja auch nur eine 
urtümliche Demokratie mit ihrem Sinn für Mass und Nähe die ländliche Ge-
meinde in ihrem Eigenwert zu sehen vermag. Mit andern Worten hatte das 
Spätmittelalter das Dorf als Dorf, wenigstens im Zentrum des Abendlandes, 
recht eigentlich geadelt, sozusagen als Oase der Rechtlichkeit mitten im all-
gemeinen Rechtszerfall.

Natürlich waren die militärischen Mittel, mit denen die Bergbauernbünde 
um ihre politische Selbständigkeit kämpften, den Heeren der damals immer 
mehr aufblühenden Städte unterlegen. Um so gefährlicher wurde dem Adel 
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die Verschmelzung bäuerlicher Tapferkeit und städtischer Strategie. Gefähr-
lich vor allem der unteren Schicht der Feudalpyramide, nämlich dem Ministe-
rial- oder Dienstadel. Denn als kavalleristische Avantgarde musste er in der 
grossen Auseinandersetzung zwischen Herren- und Volksregiment den gröss-
ten Blutzoll entrichten. Ja, die adelige Reiterei musste dort, wo sie nicht von 
Fussvolk unterstützt wurde, gegenüber der feindlichen Infanterie unfehlbar 
den Kürzern ziehen.

Der Niedergang der vielen kleinen Burg- und Twingdynasten, der aufs engste 
mit dem Geschehen unserer Dörfer verknüpft war, entbehrte im übrigen 
nicht einer menschlichen Tragik. Verschwand doch mit dem niedern Adeli-
gen ein ganz bestimmter Menschentypus mit Eigenprägung, der Repräsen-
tant eines eigenwilligen Standes zwischen den Volkskräften einerseits und der 
führenden weltlichen und kirchlichen Aristokratie andererseits. Und weil mit 
dem kleinen Dorfherrn auch das ländliche Kleinterritorium, der Kleintwing 
wegfiel, und die Entstehung grösserer Herrschaftseinheiten mächtig geför-
dert wurde, kommt dem Untergang dieser Schicht einer Verarmung des 
durch und durch föderalistisch gearteten mittelalterlichen Lebensgefühls 
gleich.

Ganz ohne Einfluss auf den höhern Adel konnte nun freilich die Dezimie-
rung des Ministerialstandes auch nicht sein, weil, wie die Schweizergeschichte 
lehrt, ebenfalls Grafen- und Herzogsgeschlechter mit in den Sturz ihrer Ge-
folgsleute gezogen wurden. Dass aber der Kleinadelige der wirklich Leid
tragende der gesellschaftlichen Umschichtung war, lässt sich unschwer be
weisen.

Bekanntlich ging Hand in Hand mit dem städtischen Wachstum eine Art 
«Landflucht» und damit eine teilweise Entvölkerung der Hörigentwinge ein-
her. Ein Vakuum entstand, in das dann, wie gesagt, die städtische Territorial-
politik eindrang. Im weitern konnte der durch den Hörigenwegzug bedingte 
Ausfall der Lehensabgaben vom Kleinadel nur auf Umwegen, etwa durch den 
Verkauf von Lehen an gut zahlende Klöster einigermassen wett gemacht wer-
den. Ausserdem machte der vertraglich festgesetzte Bodenzins die Geld
entwertung nicht mit, was zwar dem bäuerlichen, nicht aber dem ministeria-
len Haushalt zugute kam. Beides zusammen, Lehensterritoriumsschrumpfung 
und Geldentwertung waren es also, was die wirtschaftliche Existenz des Klein
adels zunehmend untergrub, wobei Städte und Klöster, die zum Landbesitz 
hinzu über grössere Mengen disponibeln Geldes verfügten, gleichermassen an 
der Beschneidung, ja Liquidierung der ministerialen Twinge beteiligt waren. 
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So wartete im schlimmsten Fall dem Burgherrn die wirtschaftliche Erdrosse-
lung. Jedenfalls sah er klar genug, dass der kluge bürgerliche Machtwille im 
Endziel darauf hinaus ging, die Militär- und Rechtshoheit über das Land und 
dessen Adelstwinge auszudehnen. Richard Feller kommentiert in seiner Ge-
schichte Berns die Lage des damaligen Twingherrn wie folgt: … «Der Einsicht 
konnte er sich nicht verschliessen, dass ihm seine höhere Bestimmung, Schutz 
zu gewähren, entglitt und an die Städte überging …»4

In dieser prekären Situation stand der Burgherr vor der bitteren Alter
native, entweder, wenn er nicht mit der jahrhundertealten Standestradition 
brechen wollte, kämpfend unterzugehn, oder aber sich nach neuen, seiner Tat-
kraft angemessenen Wirkungsfeldern umzusehen.

Beide Wege wurden beschritten, und zwar beide mit Entschlossenheit und 
folglich nicht ohne Grösse. Es wäre also falsch, diese ländlichen Gefolgschafts-
herren mit ihrem Willen zu verwegenem Militäreinsatz als dekadent anzu
sehen, bloss weil sie einer Schicht angehörten, die in ihrer traditionellen Form 
keine Zukunft mehr hatte. Werner Meyer folgerte denn auch auf Grund seiner 
sorgfältigen Forschungen über den mittelalterlichen Adel im Fürstbistum 
Basel …5 «Die feudale Lebensform im 15. Jahrhundert war vom Standpunkt 
des Städters aus überholt und unzeitgemäss. Wir haben aber deshalb noch 
lange nicht das Recht, sie als minderwertig oder als degeneriert anzusehen …» 
Diese Feststellung trifft nun auch für diejenigen Burgherren zu, die sich zum 
«Berufswechsel» entschlossen und etwa der Bürgerschaft einer Stadt ihre 
Dienste anboten. War ihnen das Glück hold und fehlte es ihnen nicht an der 
nötigen Eignung, dann konnten sie sogar in hohen städtischen Ämtern, z.B. 
als Ratsherren oder als Schultheissen eine führende Rolle spielen. Aber auch 
diejenigen Adelsvertreter, die die rauhe Burgeinsamkeit mit der verinnerlich-
ten klösterlichen Lebensweise vertauschten, zeichneten sich in ihrem neuen 
Wirkungskreis aus.

Altadeligem Einfluss am engsten verbunden blieben allerdings jene Be-
günstigten, denen eine geachtete Hofstelle in der Residenz eines Grossen an-
geboten wurde. Vielleicht mag es auch vorgekommen sein, dass ein bedrängter 
Ministerialer ein verwaistes Lehenhofgut übernahm und mit ein paar an Feld-
arbeit gewohnten Leibeigenen selbst bewirtschaftete. In diesem Fall wäre der 
Schirmherr des Dorfes adliger Hintersässe geworden, hätte dann aber als sol-
cher die durch seinen Geburtsstand bedingte Freiheit beibehalten.

Wie dem auch sei: man wird gut daran tun, ein so eminent historisches 
Geschehen wie die spätmittelalterliche Entfeudalisierung als einen in Wirk-
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lichkeit sehr vielgesichtigen und dazu in einer Unzahl von Kleinräumen sich 
abspielenden Vorgang anzusehen.

Wenden wir uns nun aber noch den Geschehnissen der zweiten Traditions-
macht der Epoche zu, nämlich der Grossinstitution der römisch-katholischen 
Kirche. Denn auch deren Schicksal spiegelte die Krisenhaftigkeit jener Um-
bruchsjahrhunderte wieder, zeugte vom angefochtenen, sich unsicher in eine 
neue Zukunft vortastenden Zeitgeist.

Die Hauptursache ihrer Erschütterung war eine innerseelische. Sie äusserte 
sich ganz allgemein, besonders seit dem 15. Jahrhundert, in einem Abebben 
des unmittelbaren Gott- und Jenseitsglaubens, einer schicksalshaften religiö-
sen Baisse, die sowohl in der obersten Hierarchie als auch im breiten klerikalen 
Unterbau in Erscheinung trat, wenn auch die Zersetzungserscheinungen hier 
weniger ausgesprochen waren.

Denn seelisch weniger anfällig und mit mehr innerem Widerstand gegen 
die Lockungen des drohenden Verfallsgeistes ausgerüstet waren die direkter 
mit der Daseinsnot konfrontierten Kreise der einfachen Priester abgelegener 
ländlicher Gegenden, dann die Landleute überhaupt und schliesslich die vielen 
kleinen Schirmherren, solange sie noch mit ihren Burgställen verwachsen 
waren. In all diesem «untern» Volk verwuchs der traditionelle Glaube mit den 
Entbehrungen und Sorgen der nackten Daseinsbehauptung und sass darum 
fester als in den Herzen der kühler empfindenden reichen Bürger und macht-
stolzen Dynasten.

Trotz diesen Ausnahmen hat der Glaube als Ganzes aber, wie gesagt, seine 
eigentliche kulturschöpferische Offensivkraft eingebüsst. Zwar kämpften 
Männer wie die prophetische Mahner- und Asketengestalt eines Niklaus von 
der Flüh (1417—1487) und ein Savonarola (1452—1498) mächtig, wiewohl 
mit ungleichem Erfolg, gegen die aufkommende Zeitströmung; das Rad der 
Zeit vermochten diese im eigentlichen Sinn des Wortes heiligen Männer nicht 
zurückzudrehen. Wie sehr nämlich auch dieses letzte Aufflammen hochmittel-
alterlicher Frömmigkeit kurz vor dem endgültigen Erlöschen die Zeitgenossen 
aufhorchen liess, erstickten doch die nivellierenden Zeitmächte zusehends das 
Bedürfnis nach echter innerer Einkehr. Es kam zwar in unserem Lande zum 
Wunder zu Stans (1481), jenem erstaunlichen Kompromissfrieden zwischen 
den verfeindeten Stadt- und Landorten; aber dieses tatsächlich wunderbare 
Einlenken der hadernden Parteien wurde erst in einer spätem Epoche und dann 
unter ganz andern Vorzeichen von einer in die Breite gehenden seelischen 
Grunderschütterung abgelöst.
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Kaufbrief über den «Twing ze Tietwil» (Kleindietwil) 1435. Verkäufer der Vogtei
gerichtsbarkeit über die Ortschaft waren die Edelknechte Claus und Hans Görye (Georg) 
Kriech von Aarburg als Belehnte des «edlen, wolgeborenen Herrn von Rosenegg, fryen 
Ritters ze Wartenfels». Herrschafts- und Rechtsnachfolgerin der Genannten wurde 1435 
die Stadt Burgdorf, die den Edelknechten den Twing um «viertzig Rinsch (rheinische) 
guldin» abkaufte (Urkunde aus dem Burgerarchiv Burgdorf).
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Im Grunde rief das tiefere Unbehagen der Zeit einem auch das Diesseits 
miteinbegreifenden religiösen Erneuerungs- und Umbruchsprozess mit der 
Ausrichtung aufs Sittlich-Soziale. Die fortdauernde Pietät vergangenen Fröm-
migkeitsformen gegenüber bewahrte zwar das persönliche Erbaulichkeits
bedürfnis vor dem Verkümmern. Aber diese Art vorwiegend religiöser Rück-
blende wurde nicht zur umwandelnden, die damaligen Gegenwartsnöte 
bewältigenden sittlichen Tat, zum Ansporn also, mit dem Glauben auch in die 
Zukunft vorzustossen. Aber auch die Massnahmen des römischen Pontifikats 
zur Erhaltung der kirchlichen Einheit zeugten von der um sich greifenden 
religiösen Gleichgültigkeit. Immer mehr fehlte es z.B. an der für die Durch-
führung der päpstlichen Entscheide unerlässlichen weltweiten Resonanz. Dem 
Wort des heiligen Vaters fehlte darum, auch wenn es berechtigte Forderungen 
vertrat und mit Nachdruck ausgesprochen wurde, die nötige Spreng- und 
Durchschlagskraft. Der päpstliche Vollmachtsanspruch wurde zwar nicht 
eigentlich bezweifelt, wohl aber insofern geschwächt, als sich nichtrömische 
Kirchenfürsten wie Nebenstatthalter Christi benahmen, d.h. ihre Stellung 
derart selbstherrlich und zur Glorifikation ihrer eigenen Würde ausbauten, 
dass darob die hierarchische Unterordnung empfindlich beeinträchtigt wurde. 
So war es denn auch kein Wunder, dass die Päpste je länger je weniger in der 
Lage waren, den von der erwachenden Einzelstaatlichkeit begünstigten natio-
nalkirchlichen Bestrebungen mit der wünschbaren Autorität zu begegnen. 
Von da an war, wie gesagt, die Stellung des ausseritalienischen Klerus nur sehr 
bedingt durch universale, dafür um so mehr durch ausgesprochen national-
kirchliche Gesichtspunkte bestimmt. In der Praxis führte diese Wendung der 
Dinge dann zu einem opportunistischen Verhalten des romfernen Klerus und 
zur Unterstützung rein weltlicher Vormachtbestrebungen, was alles in letzter 
Konsequenz einer grosszügigen überstaatlichen Kirchenpolitik stracks zu
widerlief. Im schlimmsten Fall konnte es sogar so weit kommen, dass der 
Loyalitätsschwund einzelner Teilkirchen die einst so stolze Gesamtkirche in 
die nahezu völlige Abhängigkeit von weltlichen Drahtziehern bzw. Papst
machern brachte.

Die erwähnten Vorgänge mit ihren bedenklichen Folgen schadeten der 
Kirche ungemein, ganz abgesehen davon, dass sie die Kirche als hierarchisch
universale Institution bedrohten und das auf innere Einigkeit und Einheit 
angewiesene christliche Abendland aufs tiefste erschütterten.

Nun kam es freilich nicht gleich zu einem sichtbaren Abbröckeln von Teil-
kirchen, einem Ereignis, das der nächsten Epoche vorbehalten war, wohl aber 
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zu einer Verlegung des päpstlichen Hofes, gewissermassen des kirchlichen 
Hauptquartiers vom traditionell geheiligten Ursitz Rom nach Avignon, was 
nicht nur einen Sieg des gallikanischen über den römischen Klerus darstellte, 
sondern zugleich als ein historisches Ereignis von höchster symbolischer Be-
deutung bewertet werden muss. (Sogenannte babylonische Gefangenschaft der 
Kirche, 1309—1377). Diese kirchliche Mittelpunktsverlegung war in der Tat 
unendlich mehr als eine belanglose geographische Dislokation. Genau gesehen 
leitete sie nämlich als zentrifugales Geschehen jene «Los von Rom» Bewegung 
ein, die dann mit einer unvergleichlich grössern, die Glaubenssubstanz als 
solche neu überprüfenden Intensität von der Reformationskirche vollzogen 
wurde.

Noch gefährlicher als diese Residenzverlegung war aber für die Katholizität 
der Christenheit, dass später die italienische Kirche mit der Wahl eines eige-
nen Papstes die Fortdauer des Avignon-Papsttums nicht zu verhindern ver-
mochte. So spaltete sich die oberste Kirchenleitung in ein Nebeneinander von 
zwei, einmal sogar drei heiligen Vätern oder Gegenpäpsten auf, wobei jeder 
die Rechtmässigkeit des andern bestritt.

Wenn etwas das Vertrauen der Gläubigen in die Unantastbarkeit der Nach-
folger Christi schwächte, so war es diese als Schisma (1378—1415) in die Ge-
schichte eingegangene kirchliche Führungskrise. Egon Friedell6, der Verfasser 
einer zwar eigenwilligen, aber genialen und psychologisch tiefschürfenden 
Kulturgeschichte der Neuzeit, äussert sich über die mit dem Versagen des im 
Grunde monarchistischen Papsttums verbundene Wirkung aufs einfache Volk 
wie folgt: «… Die Welt erlebte 1409 das Unerhörte, dass drei Päpste auf
standen, ein römischer, ein französischer und ein vom Konzil gewählter. Das 
hiess für die damalige Menschheit ungefähr soviel, wie wenn man ihr plötzlich 
eröffnet hätte, es habe drei Erlöser gegeben, oder jeder Mensch besitze drei 
Väter ...»

Nun stellten zwar die deutschen Konzilien zu Konstanz (1414—1418) und 
Basel (1431—1449) die zerbrochene äussere Einheit der Kirche notdürftig 
wieder her. Sie konnten aber nicht verhindern, dass in der Folge das an spät
römische Zustände gemahnende Gebaren der Renaissancepäpste der zuneh-
menden sittlichen Desorientierung mächtig Vorschub leistete. Ebenso standen 
die gleichen Konzilien der erwachenden vorreformatorischen Kritik, die in der 
Aufwertung des religiösen Versittlichungswillens das eigentliche Grundmotiv 
neuzeitlicher Gläubigkeit erblickte, mehr oder weniger verständnislos, wenn 
nicht feindselig gegenüber.
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Den spätmittelalterlichen Zeitraum als Ganzes gesehen, lässt sich also fest-
stellen, dass sich die Zersetzungserscheinungen nicht allein auf die staatlichen 
und kirchlichen Institutionen als solche beschränkten, sondern Gesinnung 
und Haltung aller Zeitgenossen irgendwie in Mitleidenschaft zogen. Dem 
allgemeinen Glaubensschwund entsprach der Rechtsschwund und umgekehrt 
der religiösen Unsicherheit die Verrohung der Herzen, wie sie im kirchlichen 
Bereich etwa in der Hinrichtung eines Hus (1415) und in der Profangeschichte 
u.a. in der Bluttat bei Greifensee (1444), dann im überhandnehmenden Reis-
läufergeist der Eidgenossen in den Jahrzehnten um die Burgunderkriege (Tor-
rechtes Leben 1471) oder im Willkürregiment eines Hans Waldmann (1483—
1489) usw. zu Tage traten.

Dass die Epoche als Ganzes aber nicht ohne Grösse war, beweist nicht nur, 
wie bereits erwähnt, das Wunder des bäuerlichen Dreiländerbundes, sondern 
auch das Auftreten moralisch ungebrochener Persönlichkeiten, deren beson-
dere Mission darin bestand, die Zeitmächte zur Überwindung der verdunkel-
ten Gegenwart und zur Errichtung einer unbedingten Friedensordnung aufzu-
rufen.

Aus der allerdings eher geringen Zahl solcher weitvorausschauender Per-
sönlichkeiten seien zwei herausgegriffen, nämlich der unter dem Namen Mar-
silius von Padua bekannte Italiener Marsiglio dei Mainardini und der Schwei-
zerheilige und Patriot Niklaus von der Flüh.

So sehr sich die beiden originellen Gestalten voneinander unterschieden, 
stimmten sie dennoch in einem Punkt überein: Sie drängten mit Vehemenz auf 
die Weitung und Verlebendigung des frommen und des politischen Verhal-
tens, d.h. auf ein besseres Zusammenwirken aller aufbauenden Geschichts-
kräfte, kurz auf die innigere gegenseitige Abstimmung der ewigen und natür-
lichen Belange des Lebens. Aus diesem Grunde dienten beide der Vertiefung 
des demokratischen Gedankengutes.

Gerade das Wirken Mainardinis, des 1327 vom Papst Johann XXIII. ver-
dammten Publizisten, ist ein unleugbarer Beweis dafür, dass im 14. Jahrhun-
dert ein neues demokratisches Fühlen erwachte und nach gedanklicher Klä-
rung verlangte. Der schon erwähnte Autor Veit Valentin äussert sich über die 
Ideen dieses unerschrockenen Volks- und Freiheitsfreundes wie folgt:7 «Mar
silius von Padua schrieb seinen «Defensor pacis» (Verteidiger des Friedens). 
Nach diesem «sollen Kirche und Papsttum wieder apostolisch arm werden … 
die Gemeinschaft der Gläubigen ist die Grundlage des kirchlichen Lebens, die 
heilige Schrift ist die alleinige Quelle des Glaubens . .. alle Priester sind gleich 
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… der Papst selbst ist ein Bischof wie ein anderer, er kann abgesetzt werden, 
er kann irren … er besitzt keine Machtvollkommenheit …» und über die 
Demokratie: «Die Grundlage der Herrschaft ist die Volkssouveränität …» 
Valentin kommentiert mit Recht: «Wie kühn und weittragend waren diese 
Ideen. Der klare Verstand, das leidenschaftliche Temperament des genialen 
Marsilius trugen ihn über das Jahrhundert hinweg, Reformation und Revo
lution hat er vorweggenommen und verkündigt, stark wirksam, aber kaum 
verstanden in seiner Zeit, vom Papsttum, wie begreiflich, wie ein Vermessener 
erbittert bekämpft und zornig verdammt, ein Wegbereiter selbstbewusst revo-
lutionären, kritisch unabhängigen Geistes.»

Das Auffallendste von Mainardinis Ideen wäre also die innige Verbindung 
von demokratischem und religiösem Gedankengut. Er dachte und fühlte mit-
hin entschieden ganzheitlich und befruchtete gerade auf diese Weise die spät-
mittelalterliche Kultur aufs nachhaltigste.

Nicht zu übersehen ist freilich, dass der Hauptakzent von Mainardinis 
Friedensapostolat einen schon modern anmutenden neuen Diesseitsoptimis-
mus verrät und dass er sich der Tiefenproblematik: Glaube—Gesellschafts
reform wohl nur bedingt bewusst war. Seine Grösse, aber auch seine Grenzen 
liegen folglich mehr in der seinen Ideen innewohnenden Stosskraft.

Den letztlich überzeitlichen Charakter wahrer Christlichkeit konsequent 
zu vertreten und den Zeitgenossen beispielhaft vorzuleben, war dagegen einem 
primär ganz und gar religiös veranlagten Wahrheitssucher vorbehalten. Es ist 
dies die in ihrer kompromisslosen Gottergebenheit beinahe unheimliche Ana-
choretengestalt Niklaus von der Flühs.

Dieser andere grosse Defensor pacis erlebte dank seiner naturhaften 
Schlichtheit den Konflikt zwischen Glaubensechtheit und Zeitdekadenz aufs 
intensivste. Ja, für Walter Nigg8, der in seinem Werk «Grosse Heilige» dem 
Schweizereremiten eine tiefschürfende Studie gewidmet hat, war der Beter 
vom Ranft kein gewöhnlicher Mönch, strebte er doch danach, «die grossen 
Gestalten der frühchristlichen Zeit zu verkörpern.» Daneben war er aber 
ebenso eindeutig eine Erscheinung des ausgehenden Mittelalters. «Ja, als spät-
gotischer Mensch war Niklaus herber und aufgewühlter, auch viel entrückter 
und gottgebundener als man sich ihn gewöhnlich vorstellt.» Auf alle Fälle ist 
er eine Gestalt, «welche in dem kirchengeschichtlichen Niedergang des 
15. Jahrhunderts in einsamer Grösse alles überragt».

Das Erstaunlichste aber, das dieser Heilige vollbringen durfte und womit 
er seine Zeitgenossen tief beschämte und zugleich beglückte, war das Tatwun-
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der von Stans (1481). Mit seinem ebenso klugen wie hochgesinnten Vorschlag 
zur Behebung der damaligen nationalen Krisenlage, die bekanntlich den 
bäuerlich-bürgerlichen Unterbau unseres Volksstaates aufzuspalten und einer 
einseitigen städtischen Vormachtpolitik auszuliefern drohte, rettete er zu-
gleich die uralte Freiheitstradition. Mehr noch: «Er legte auch die Grundlage 
zur alten eidgenössischen Verfassung, welche die Spaltung der Reformation 
überdauerte und bis zur französischen Revolution Bestand hatte … und es ist 
nicht zu viel gesagt, wenn man von einer wahrhaft staatsmännischen Be
gabung des Heiligen redet.. .»8

Alles in allem gesehen, verkörpert die überwältigende Lauterkeit dieses 
innerschweizerischen Dorfbauern unzweifelhaft beste mittelalterliche Lebens-
haltung und Menschlichkeit. Ja, man fühlt sich fast versucht zu sagen, die 
überzeitliche Mission des Bruder Klaus hätte darin bestanden, kurz vor der 
Neuzeit noch einmal die beiden grössten Aufbaukräfte des Abendlandes in 
Erscheinung treten zu lassen, nämlich christliche Tiefe und elementaren Frei-
heitswillen, jene Konstanten, die, vom Beginn des Mittelalters, in immer 
neuen Wandlungen sich durchsetzend, auch dessen Ende prägten, dies aller 
Durchbruchschaotik des Entfeudalisierungsprozesses zum Trotz.

Aus dieser Perspektive gesehen, sind die Vorgänge im damaligen zentral
schweizerischen Geschichtsraum durchaus zeichenhaft und vorwärtsweisend. 
Und nicht weniger massgebend und beispielhaft sind sie für die Wertung des 
Geschehens in andern Regionen des abendländischen Geschichtsverlaufs. Ja, es 
darf angenommen werden, dass diese gleichen Ferment- und Bildekräfte, wie-
wohl in anderer Ausprägung und Wirkungsweise, und immer in Auseinander-
setzung mit den feudalen Herrschaftsgewalten, auch in den lokalen Räumen 
des spätmittelalterlichen Oberaargaus am Werk waren.

Im zweiten lokalhistorischen Teil dieses Aufsatzes möge deshalb versucht 
werden, neben dem Wirken der «realen», mehr nur der Existenzsicherung 
dienenden Geschichtskräfte auch das weniger unmittelbar wahrnehmbare 
Walten der überzeitlichen Werdensimpulse aufzuzeigen und darzustellen.

B. Lokalhistorischer Teil

Was die politische Struktur des spätmittelalterlichen Langetentals an
betrifft, ist es gut, sich gleich vorweg den grossen Unterschied moderner und 
mittelalterlicher «Staatlichkeit» vor Augen zu halten. Während nämlich der 
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heutige «Staat» ohne ein einheitlich durchorganisiertes, in sich und nach aus
sen möglichst geschlossenes Territorium als Basis undenkbar ist, fällt die 
mittelalterliche «Herrschaft» durch den offenen, «unfertigen» und aufge
lockerten, in Innenstruktur und Aussengrenzen fliessenden Charakter ihren 
Twingbasen auf. Von der Zugehörigkeit unserer Talschaft zu einem straff ver-
walteten Bezirk oder darüber hinaus zu einem kantonalen System nach glei-
chen allgemeinen Verfassungsgrundsätzen regierten Ämter konnte damals 
keine Rede sein. In diesem Zusammenhang ist allerdings gleich die Einschrän-
kung anzubringen, dass mit dem kriegerischen Vordringen Berns aareabwärts 
im 15. Jahrhundert auch die hiesigen Gebiete nach und nach dem grössern 
stadtstaatlichen Territorium bei- und untergeordnet wurden.

Über die besondere Lagerung der hiesigen adligen Twingherrschaften lässt 
sich sagen, dass sie nur mit Teilen ihres Streubesitzes unsere engere Talschaft 
belegten. Das gleiche trifft für die damaligen Herrensitze zu, da, von dem 
mehr hochmittelalterlichen Utzinger Burgstall bei Gutenburg abgesehen, 
eigentlich nur die ministeriale Burg Rorberg bei Rohrbach eine wirklich tal-
nahe Feste war, während die freiherrlichen Sitze derer von Grünenberg und 
Balm z.B. in zwar benachbarten und gut erreichbaren, aber von hier aus doch 
schon etwas abgelegenen Gebieten lagen (bei Melchnau und Altbüron).

Aber die erwähnten, teilweise talschaftsbezogenen und insofern lokalen 
Adelssippen waren nun eben doch wieder trotz ihres beträchtlichen regionalen 
Einflusses von der unser Tal weit übergreifenden Strategie der kyburgischen 
und habsburgischen Dynastenhäuser abhängig.

Aber nicht nur die von diesen Hochadelsgeschlechtern ausgelösten 
Grossereignisse spielten in ihren Auswirkungen in unser Gebiet hinein; auch 
die junge, im kleinburgundischen Raum expandierende Aarestadt sah sich 
damals veranlasst, in unserm Gebiet liegende kyburgische Machtstützpunkte 
mit gezielten militärischen Schlägen zu zerstören bzw. zu schwächen (Zerstö-
rung der Burg Rorberg 1323, Brandschatzung von Huttwil 1340).

Dieses Vorprellen der burgundischen Reichsstadt in den heutigen Oberaar-
gau veranschaulicht einerseits die Richtung des damaligen politischen Macht-
gefälles in unserer Gegend; darüber hinaus ist es aber bei aller Episodenhaftig-
keit beispielhaft für den typisch schweizerischen Entfeudalisierungsprozess. 
Denn dieser unterscheidet sich ja dadurch von analogen Vorgängen in den 
nördlich des Rheins gelegenen Gebieten des deutschen Grossreichs, dass er 
(z.B. in den habsburgischen sogenannten «Vordern Landen») nicht mit so 
tiefverwurzelten grossfürstlichen Machtpositionen zu rechnen hatte.
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Der Niedergang des hiesigen Lokaladels, handle es sich nun um die Vernich-
tung einer Burgbesatzung oder um das mähliche Erlöschen illustrer Ge-
schlechter, vollzog sich andererseits wieder keineswegs in Form einer defätis-
tischen Selbstaufgabe oder in einer jähen, die ökonomischen Reserven 
aufzehrenden totalen Verarmung. Es behaupteten sich vielmehr manche Her-
ren in zäher Meisterung der sich verschlechternden Existenzmöglichkeiten; ja, 
Einzelne legten in dieser Übergangszeit eine geradezu altadelige Gesinnungs-
festigkeit und Würde an den Tag, wie etwa die Ritter von Aarwangen. Auch 
hatten sich solche Herren kraft ihrer Intelligenz und ihres Weitblicks nicht 
einfach mit der Verwaltung ihrer Lehengüterkomplexe begnügt. Ohne ihre 
innere Unabhängigkeit aufzugeben, stellten sie ihre Tatkraft in den Dienst des 
aufstrebenden Bürgerstandes, indem sie hohe «Staatsstellen» wie etwa Schult-
heissenämter übernahmen, was ihr Ansehen sowohl bei der städtischen Bevöl-
kerung wie auch bei den ihnen weiterhin ergebenen Lehenbauern hob.

So vollzog sich denn auch ihr Abtreten von der politischen Bühne, d.h. ihr 
mähliches Erlöschen (bei den Aarwangern in der Mitte, bei den Eriswilern 
gegen Ende des 14. Jahrhunderts) keineswegs in der Form eines schwächlichen 
Rückzugs, sondern unter Wahrung ihrer vollen Entscheidungsfreiheit und 
persönlichen Ehrenhaftigkeit.

Nicht ohne triftige Gründe meint z.B. Max Jufer9 in seinem Beitrag über 
die Herren von Aarwangen im Band Aarwangen der Berner Heimatbücher 
u.a.: «Denkbar ist, dass die Dorfbevölkerung die patriarchalische Hand ver-
misste, die jahrhundertelang vom Schloss über ihr gewaltet, und dass sie auch 
dem Abglanz nachtrauerte, der vom Ruhm der Ritter auf sie gefallen war.»

Die ans eigentliche Mark des Adels gehende innere Zermürbung scheint 
denn auch zuerst bei den höhern Rängen eingesetzt zu haben, vor allem in 
Form von standesinternen Zerwürfnissen, wie sie besonders eindrücklich beim 
Königsmord von Windisch, 1308, und beim Brudermord von Thun, 1322, in 
Erscheinung traten. Erst sekundär hätte dann der feudale «Niedergang», der 
im Grunde eine freiwillige Absage an eine zum Teil durch die Verhältnisse 
überholte Lebensform war, seinen Anfang genommen.

Andererseits wäre die Annahme unrealistisch, Ereignisse wie der Morgar-
tensieg, 1315, die Abwehr Leopolds durch die Solothurner, 1318, und der 
Laupensieg, 1339, hätten in den Seelen der hiesigen Adeligen, auch wenn sie, 
wie ausnahmsweise etwa die Kerren, nicht direkt in eine der genannten krie-
gerischen Auseinandersetzungen verwickelt waren, keine Spuren hinterlassen. 
Vielmehr musste der mit der Zerstörung der Kerrenburg bei Rohrbach tief ins 
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kyburgische Grenzgebiet geführte Schlag der Berner als Schock gewirkt 
haben, der auch die vorläufig verschonten Herren zwang, die Möglichkeit 
weiterer bernischer Angriffe, bzw. Siege, ins Auge zu fassen.

Eins ist sicher: die hiesige adlige Abwehrfront war trotz des unbestreit
baren Mutes einzelner Herren sehr verletzlich geworden und dies vor allem 
deshalb, weil der Ausfall weiterer kleiner oder schwacher Glieder das an sich 
weitmaschige Adelsnetz aufreissen musste, womit die übrigbleibenden mitt-
leren und selbst grössern Herren immer mehr isoliert und gefährdet wurden.

Gleichwohl bedeutete aber der Angriff auf schwache Positionen im adeli-
gen Stützpunktsystem für die weit ins feudale Feindesland vorprellende Aare-
stadt ein nicht zu unterschätzendes Risiko, weil ihre wagemutigen Krieger bei 
derartigen abenteuerlichen Zügen von den rückwärtigen Verbindungen ab
geschnitten oder durch laterale Überfälle belästigt, ja tödlich bedroht werden 
konnten.

Dass es nun aber beim Zuge gegen die Kerren von Rorberg (1323) den-
noch nicht soweit kam, war nicht nur der Gunst des Zufalls zuzuschreiben; 
eine ebenso grosse Rolle für den erfolgreichen Ausgang jenes geglückten 
Schlages spielte Berns damalige sehr umsichtige, die feudalen Machtgewichte 
und -verbindungen klug gegeneinander abwägende Diplomatie, nicht zuletzt 
die durch die Einrechnung eventueller gefährlicher Überraschungsmöglich-
keiten gebotene vorübergehende Begünstigung von Adelsgeschlechtern, die 
es noch aus dem Spiele haben wollte, weil sie durch unnötige Brüskierungen 
einem sonst im Stiche gelassenen Standesgenossen hätten zu Hilfe eilen 
können.

Ein derartiges, Jahrzehnte hindurch geschontes und mit Freundschafts
bezeugungen versöhnlich gestimmtes Adelsgeschlecht waren bekanntlich die 
hiesigen Grünenberger, wiewohl Berns Fernziel deren Vernichtung oder zum 
mindesten machtmässige Ausschaltung war. Auf der andern Seite ermöglichte 
es allerdings die zum Teil probernische Einstellung dieser Freiherrensippe, 
ihre prohabsburgische Politik mit grosser Kraft und Konsequenz ungestört 
weiterzuführen. So wenigstens lagen die Dinge in der ersten Hälfte des 
14. Jahrhunderts, d.h., noch lange vor den schweren Niederlagen der bern-
nahen Kyburger im Burgdorferkrieg, 1383—85, oder der Habsburger bei 
Sempach, 1386.

Kurz, die neutrale Haltung der Grünenberger und der nicht weniger klug 
lavierenden und sich zweiseitig absichernden Aarwangerherren lag jedenfalls 
sowohl in deren eigenem Interesse wie auch, da letztere noch verhältnismässig 
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fest im Sattel sassen, in demjenigen der bei aller Kühnheit besonnenen Reichs-
stadt Bern.

Im weitern zeigt die spätmittelalterliche Entwicklung des Oberaargaus, 
dass selbst Einbrüche in die Adelsfront rückgängig gemacht, m.a.W. entstan-
dene Lücken im Abwehrsystem vorübergehend, bisweilen sogar für längere 
Zeit wieder ausgefüllt wurden. Es gab also innerhalb des allgemeinen Entfeu-
dalisierungsvorganges auch partielle Aufhol- und Wiederherstellungsprozesse. 
Auf alle Fälle waren Berns Gegner sowohl in der Rückzugs- wie in der Ab
wartetaktik ernst zu nehmen, d.h., deren Kraft- und Erfahrungskapital war 
zwar angeschlagen, keinesfalls aber schon aufgezehrt. Dies gilt nicht zuletzt 
für die dem einen und dem andern oberaargauischen Herrn Rückenschutz 
bietenden Habsburger. Verstanden sie es doch, in strategisch wichtigen Räu-
men verlorene oder geschwächte Positionen durch geeignete kompensierende 
Schachzüge wieder aufzuwerten.

Ein solches politisch hochwichtiges Gebiet war nun aber die Gegend zwi-
schen und um Rohrbach und Huttwil. In dieser geographischen Grenzzone, wo der 
Oberaargau mit dem Emmental und dem Luzernbiet zusammenstösst, begeg-
neten sich nämlich Machtinteressen sehr verschiedenen Ursprungs.

Einmal, wie schon erwähnt, diejenigen der aufstrebenden Aarestadt mit 
denen Kyburgs. Dann die grundherrlichen Bestrebungen des Klosters St. Gal-
len mit denjenigen der von ihm eingesetzten, aber selbständig gewordenen 
hauptsächlich freiherrlichen Vögte und Meier. Unbekümmert um all diese 
antagonistischen Interessen, wiewohl im stillen Einverständnis mit den Grü-
nenbergern und Aarwangern, spielte die habsburgische Hausmacht- und 
Rachepolitik in diesen Raum hinein. — Und endlich, und zwar im Zusam-
menhang mit der relativen Gleichgültigkeit des Klosters St. Gallen gegenüber 
seiner hiesigen Hofherrschaft, waren die Abtei St. Urban und die Johanniter-
kommende Thunstetten ausersehen, wenigstens zum Teil — als Lehens- und 
Patronatsinhaber — die Rechtsnachfolge des ostschweizerischen Klosters an-
zutreten.

Ein weiterer wichtiger Grund für die zunehmende Schwächung des st. gal-
lischen Klostereinflusses in Rohrbach und für die Intervention Habsburgs war 
ein Zwist des letztern mit den Freiherrengeschlechtern von Balm und von 
Rüti. Bekanntlich hatte der an der Ermordung König Albrechts bei Windisch 
(1308) direkt beteiligte «Vrie» Rudolf von Balm seine Komplizenschaft in der 
Folge zuerst mit einer unbarmherzigen Verfolgung, der er sich zwar zu ent
ziehen vermochte, dann aber mit dem Verlust seiner Herrschaftsrechte zu büs
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sen. Sein von der habsburgischen Blutrache mitbetroffener Verwandter Diet-
rich von Rüti, damaliger grundherrlicher Vogt und Meier über den Klosterhof 
Rohrbach, wurde zwar nicht seiner dortigen Lehen, wohl aber seiner ihm einst 
von der Abtei übertragenen gerichtsherrlichen Funktionen beraubt.10

Weiter mischte sich Habsburg dadurch in die Rohrbacher Klosterhofver-
hältnisse ein, dass es 1313 die Freiherren von Signau eigenmächtig, d.h. unter 
Umgehung der Abtei, zu Nachfolgern derer von Rüti ernannte. Und ein drit-
tes Mal, allerdings aus ganz andern, das Kloster nicht berührenden Gründen, 
zeigte sich Habsburg am Schicksal unserer Gegend interessiert: Es war dies 
1337, als es den edlen Johann Kriech11 von Aarburg mit dem Wiederaufbau 
der 1323 zerstörten Burg Rorberg beauftragte.

Damit begann ein neues Kapitel in der Geschichte der Burg Rorberg. Die 
seit dem traurigen Ende Cunos von Kerren in Trümmern liegende Veste 
mochte die Twingleute von Rohrbach jahrelang an das vom Unglück gezeich-
nete Ministerialengeschlecht erinnern. Mit der Neuerstellung durch die Habs-
burger, bzw. deren Beauftragte, wurde das anders. Denn die Zeit war gekom-
men, wo sich der burgundische und der kleinburgundische Adel von der 
Aarestadt bedroht fühlte. Ja, die westschweizerische Adelskoalition war eben 
daran, die letzten Vorbereitungen zum entscheidenden Schlag gegen die ver-
hasste Reichsstadt zu treffen. Darum war der Zeitpunkt zur Konsolidierung 
des hiesigen Burgengürtels durch die Wiederinstandstellung der einstigen 
Kerrenfeste gut gewählt. Wurde doch durch die rechtzeitige Verwirklichung 
dieses Projekts im Falle einer Niederlage des westlichen Adels die nordöstliche 
Etappe gesichert.

Wie lange dann die neue Anlage weiterbestand und ob sie allenfalls drei 
Jahre später anlässlich des Zugs der Laupensieger gegen Huttwil ein zweites 
Mal zerstört wurde, entzieht sich mangels Aufzeichnungen unserer Kenntnis.

Auch wissen wir nicht, ob die Vogtei oder Twing- und Banngewalt über 
den Twing Kleindietwil von der Rohrbacher Klostervogtei oder abgetrennt12  

von dieser, also etwa von den Kerren oder den Kriechen ausgeübt wurde. Für 
die letzte Annahme spricht z.B. die Tatsache, dass 1435 die Kriechen als mit 
der Twing und Bann Gewalt beliehene Herren unserer Ortschaft (Urkunde 
über den Verkauf des Twings an Burgdorf) erwähnt werden. Leider aber fehlen 
Dokumente, z.B. Urbaraufzeichnungen über Schupposengüter der Kerren, 
bzw. der Kriechen. Nicht ausgeschlossen ist, dass die Dietwilerschupposen der 
Ritter von Eriswil beim Erlöschen dieses Geschlechts an die Kriechen als ver-
mutete Vogteiinhaber übergingen. Gross konnte aber der Schupposenbestand 
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der Edelknechte von Aarburg nicht gewesen sein, da die Hauptlehenseigen
tümerin im Bereich der Dietwiler Dorfmark die Abtei St. Urban war.

All die erwähnten, sich im Herrschaftsraum Rohrbach-Huttwil abspielen-
den Vorgänge scheinen also auf die grundherrliche Struktur unserer bäuer
lichen Kleinmarch vorerst keinen wesentlichen Einfluss ausgeübt zu haben. 
Ihr nachweisbarer Lehensbestand (st. urbanischer und eriswilerscher Herkunft) 
erfuhr nämlich, wenn wir auf die Urkunden abstellen, während längerer Zeit 
weder Zuwachs, bzw. Einbussen, noch Besitzerwechsel. Als kleines Nicht-
kirchdörfchen zwischen dem Unteremmental und dem sich ausweitenden 
mittlem Langetental, gewissermassen in einem nicht nur geographischen, 
sondern auch politischen Engpass gelegen, wurde es nämlich von der den 
Rohrbachraum erschliessenden st. urbanischen Machtausweitung sozusagen 
übersprungen.

Bekanntlich trat Dietrich von Rüti 1328 seine im Umkreis von Rohrbach 
gelegenen st. gallischen Erblehensgüter (einschliesslich seines Allods zu Her-
mandingen, aber mit Ausnahme der ihm weiter verbleibenden Dorfmühle) an 
die Abtei St. Urban ab.13 Dadurch ergab sich eine feudalrechtlich nicht un
interessante Situation, indem die Lehensbindung dieses Freiherrn von der 
Benediktinerabtei nunmehr an die Cisterzienserabtei überging, wobei diese 
neben ihren aus dem Lehenszukauf erwachsenden neuen Einkünften zusätzlich 
noch Abgaben an das ihr in diesem Fall übergeordnete ostschweizerische Klos-
ter zu entrichten hatte. Von da an war die Dorfmarch von Dietwil von einem 
sich verdichtenden Netz von St. Urban Lehen umgeben.

Zu diesem klösterlichen Grundbesitz, nämlich den östlich des Dorftwings 
(auf dem Betzlisberg) und den südlich und südwestlich davon (auf dem Liem-
berg und dem Ganzenberg) gelegenen Gütern stiessen dann 1341 noch an die 
Cisterzienser abgetretene Lehen der Herren von Aarwangen im Gebiet von 
Ursenbach und Madiswil und wieder ein Jahr später, 1342, nochmals an 
St. Urban verkaufte von Rüti-Lehengüter in der Gegend von Ursenbach und 
Urwil (Leimiswil).

Dem einst so mächtigen Freiherrengeschlecht war also von seinem Twing-
territorium, wie schon erwähnt, nur noch die Rohrbacher Dorfmühle verblie-
ben, sozusagen als letztes Wahrzeichen seiner grundherrlichen Macht. Die 
gerichtsherrlichen Nachfolger derer von Rüti, die Freiherren von Signau aber 
mahnte dieses Überbleibsel grundherrlichen Besitzes an den vom Feudalherrn 
seinerzeit sicher nicht erwarteten kläglichen Ausgang einer einst vielverspre-
chenden Machtentfaltung.
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In diesem Zusammenhang drängt sich noch die Frage auf, ob die in der 
Eriswiler Jahrzehnturkunde von 1316 erwähnte «Mühlimatte» nicht eine von 
Rütische Pertinenz der dortigen Mühle gewesen war, ein «Ausweiden»lehen 
also innerhalb der Dietwilermark, das dann später auf irgendeine Weise an  
die Eriswiler gekommen wäre. Denn Dietwil erhielt erst 1799 eine eigene 
Mühle.

In der Eriswiler Urkunde tauchen übrigens zum ersten Mal, nicht nur flur-
geschichtlich ableitbare, sondern eben «aktenmässig» bezeugte Namen von 
zwei hiesigen Dorfbauern auf. Es waren dies Hetzel und Werner Weber. Ob 
wohl der in einer spätem Urkunde von 1328 erwähnte Bauer Uolrich Hetzel 
von der nahegelegenen Liemberghöhe mit dem «zufällig» gleichen uraleman-
nischen Vornamen ein Verwandter des Dietwilers war, bleibe dahingestellt. 
Philologisch aufschlussreich ist jedenfalls, dass sich die alte Namensform Het-
zel noch ins Spätmittelalter hinüberzuretten vermochte, wo sich doch gleich-
zeitig neudeutsche Geschlechtsnamen, wie im Falle des Dierwiler Markgenos-
sen Weber, einzubürgern begannen.

Selbstverständlich übten diese spätmittelalterlichen Altdietwiler so gut 
wie ihre nicht «registrierten» und deswegen anonymen Markgenossen noch 
keinen Einfluss auf die das Dorf umspielende Adelspolitik aus. Dass sie aber 
als Menschen mit unverbildeter bäuerlicher Beobachtungsgabe aufhorchten 
und sich ihre eigenen Gedanken machten, wenn eine Veränderung in der je-
weiligen Machtkonstellation erfolgte, wie dies z.B. bei der Zerstörung der 
nahegelegenen Kerrenveste Rorberg der Fall war, ist durchaus anzunehmen. 
Aber auch friedliche Änderungen mussten beim einfachen Dorfvolk auf Re
sonanz stossen, besonders, wenn sie mit der Zehntpflicht der Bauern in Ver-
bindung standen, wie dies 1345 beim Übergang des Rohrbacher Kirchensatzes 
vom «ehrwürdigen gotzhus von sant Gallen» an den «erberren manne, bruoder 
Peter von Kyenberg, sant Johans ordens, comendur ze Tungstetten» (= Thun
stetten)14 der Fall war.

Da das Haus oder die Kommende Thunstetten, übrigens eine Filiale des Jo-
hanniterhauses Münchenbuchsee, mit der Kollatur auch Zehnten kaufte 
(beides zum Betrag von «einlift halb march silbers, guotes und gebes [kurs-
fähig] Zürichgewicht»), hatten die Dietwiler den bis dahin voll an den 
Kirchherrn von Rohrbach entrichteten Kornzehnten in der Folge zwischen 
der Pfrund und den Johannitern aufzuteilen. Der Dietwiler Heuzehnten al-
lerdings ging in Geld unverkürzt an die Kommende. Ja, der Pfrundherr 
selbst wurde sogar zusammen mit andern Rohrbachern gleichzeitig wieder 
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Zehntschuldner der neuen Kollaturinhaberin. «Item der kilcher git 2 lib.» 
(zwei Pfund).15

Die zwischen dem «gotzhus von sant Gallen» und der «comendur» verein-
barten Kollaturwechselbedingungen sind allerdings erst für die Jahre 1485—
1530 urkundlich zu belegen (Thunstettenurbare von 1485, 1495, 1500 und 
1530),14, 15 so dass für 1345 sehr wahrscheinlich mit andern Bestimmungen, 
insbesondere, was die aufzubringenden Leistungen anbetrifft, zu rechnen 
wäre.

Für die Lokalgeschichte nachteilig ist es, dass die Urbare von 1485, 1495 
und 1500 überhaupt keine, das Urbar von 1530 jedoch nur ungenaue Flur
bezeichnungen enthalten. Immerhin ist der darin enthaltenen Topographie des 
Dietwiler Kornzehnten zu entnehmen, dass es schon damals neben dem 
eigentlichen Zelgenland Flurstücke gab, die im Wechsel als Heuwiesen und 
Getreideäcker genutzt wurden. So ist u.a. zu lesen: «Der Boumgarten ist ein 
matten oder acher oder was man wil …» Ferner kann auf Grund späterer Ver-
gleichsdokumente für einige Nutzungsparzellen und Ausweiden an den Dorf-
grenzen gegen Madiswil und Rohrbach wenigstens deren ungefähre Lage 
ausfindig gemacht werden. Es betrifft dies das «Lindenmoos» bei Lindenholz, 
Gemeinde Leimiswil und die «Stocki» bei der Langetenbrücke, in der Gegend 
der «Walki», Rohrbach.

Was ferner das topographische Strukturmosaik der Korn- und Heuzehnten-
grundstücke anbetrifft, lässt sich, wenn vom dorfnahen Zelgenareal abstrahiert 
wird, soviel nachweisen, dass die belasteten Äcker und Matten in buntem 
Durcheinander über das ganze Marchareal zerstreut waren.

Hinsichtlich der genaueren Aufteilung des Kornzehnten zwischen dem Rohr-
bacher Kirchherrn und dem Johanniterkomtur einigten sich die beiden Ver-
tragspartner dahin, aus dem gesamten Kornzehntengebiet 5 Parzellen für die 
Pfrund und 2 Parzellen für «myne gnädigen Herrn von Bern» auszuscheiden, 
das nicht näher bezeichnete restliche Kornzehntenareal dagegen mitsamt 
dem ganzen, 5 Besitzern gehörenden Heubezirk der Kommende zuzuteilen. 
Dabei war für das gute gegenseitige Verhältnis der beiden geistlichen Herren 
von Wichtigkeit, dass der Leutpriester gegenüber dem mit Gütern reich ge-
segneten Johanniterhaus nicht zu kurz kam. Das war denn auch, was den 
Kornzehnten betrifft, wirklich der Fall. Belief sich doch der Getreidezehnten 
des Rohrbachpriesters 148515 auf 40 Mütt Getreide (Dinkel, Gerste, Haber 
= ca. 42 Maltersäcke = Ertrag von über 400 Zehntgarben) neben 2 Mütt 
«Mus» (Erbsen, Hirse, Bohnen), während das Johanniterhaus von etwa 340 
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Korngarben 28 Mütt (etwa 30 Maltersäcke) Getreidezehnteinkünfte bezog. 
Den Heuzehnten dagegen bezog es in Geld, und zwar in der Höhe von 8 
Pfund 5 Schilling. Dass das Haus als Kirchensatzinhaberin sich zugleich 
seiner grundherrlichen Stellung bewusst war, veranschaulicht die Tatsache, 
dass es sich die Verfügungsgewalt über eine wichtige Dorfehehafte, nämlich 
den Dietwiler «Wucher Aeber und den Schell» (Dorfhengst) einräumte, wäh-
rend es den «jungen Zehnten» zu Kleinen Dietwil mynen gn. H. v. Bern 
übergäben hat.

Natürlich liesse sich, freilich unter bestimmten Vorbehalten, aus den 
Zehntertragsangaben auch auf die ungefähre Grösse der damaligen dörflichen 
Acker- und Futterfläche schliessen. So entsprechen 70 Mütt Korn- und 69 sh. 
Heuzehnten etwa je 30 Jucharten Land. Dietwils spätmittelalterliche Ge-
treide- und Grasfläche hätte demnach ungefähr 60 Jucharten umfasst. Dieses 
Nutzungsareal wäre wiederum etwa 5, eventuell auch nur 4 Schupposenlehen 
gleichzusetzen, da das Schupposenmass keine starre Grösse darstellt und im 
Laufe des Bifangzuwachses oder der Aufteilung der Altlehen unter verschie-
dene Besitzer kleiner wurde. Es dürfte darum mit dem fortschreitenden All-
menderschliessungsprozess und der Zelgenaufteilung übereinstimmen, wenn 
das Weissbuch von St. Urban (StA Luzern) für das Jahr 1562 mit einem Be-
stand von 7 Dietwiler Schupposen rechnet. Fragen wir uns im weitern, wer 
denn eigentlich die neuen geistlichen Herren in Thunstetten waren, die von 
1345 an den Zehnten unseres Dorfes in nicht ganz einfacher Regelung mit 
dem Leutpriester von Rohrbach teilten.

Leben und Aufgabe der Johanniter

Nun, wer die Ordensgestalten im schwarzen Mantel mit weissem Kreuz 
waren, das freilich wussten die Dietwiler von damals besser als ihre heutigen 
Nachkommen. Jedenfalls werden sie das geistliche Ritterhaus nicht weniger 
verehrt haben als etwa die Abtei der grauen Brüder oder die hochheilige Pil-
gerstätte zu Fribach16 bei Gondiswil.

Natürlich kann es nicht darum gehen, die beiden bedeutenden Stätten 
hiesiger mittelalterlicher Talfrömmigkeit gegeneinander auszuspielen. Ab
solute Grössenvergleiche zwischen verschieden gearteten, aber gleichermassen 
einflussreichen Institutionen lassen sich ohnehin nicht ziehen. Bleibendes und 
die Zeit überdauerndes haben sowohl die Cisterzienser als auch die Johanniter 
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vollbracht, auch wenn sie, z.B. wegen kollidierender Herrschaftsansprüche, 
vorab in Langenthal, einander gelegentlich heftig befehdeten.

Trotzdem konnte, wie gesagt, der Interessenkleinkrieg die Orden nicht 
daran hindern, ihre religiöse Sondermission in hingebendem Einsatz kraftvoll 
voranzutreiben.

Wohl stellte die Abtei von St. Urban mit ihrer vorwiegend von den Brü-
dern selbst betriebenen Bebauung des klösterlichen Allodlandes (der sogen. 
«Grangien» = Scheuerhöfe) das Johanniterhaus mit seiner Leibeigenen über-
lassenen Allodbearbeitung, was die Hochschätzung mönchischer Landarbeit 
anbelangt, irgendwie in den Schatten. Diesem Minus konnte aber die Kom-
mende ein grosses Plus gegenüberstellen: Als Geldsammelstelle für das so
genannte «Jerusalemwerk» ermöglichte sie nämlich das grosse Unternehmen 
der Palästinawallfahrt. Bekanntlich war der geistliche Ritterorden der Johan-
niter ursprünglich von Kreuzfahrern ins Leben gerufen worden, d.h. von 
militanten Heidenbekehrern, die sich neben dem Kampf gegen die Ketzer 
vor allem die Sicherung der friedlichen Pilgerfahrten zum Grabe des Herrn 
zum Ziele gesetzt hatten. Zu diesem Zwecke war von ihnen eine Pilgerverpfle-
gungsstätte, die sogenannte Jerusalem- oder Johanniterherberge gegründet 
worden, in welcher sie die von der Reise hergenommenen und ungeschützten 
Wallfahrer verpflegt und, wenn nötig, mit der Waffe beschirmt hatten. Bis-
weilen hatten sie auch als eigentliche Krankenpfleger gewirkt, doch erst in 
zweiter oder dritter Linie. Der Samariterdienst als solcher oblag nämlich im 
Mittelalter dem bescheidenen Parallelorden der Lazariter, welcher in der 
Schweiz durch die Häuser Gfenn bei Dübendorf (ZH) und Seedorf (Uri) ver-
treten war. In neuerer und neuester Zeit freilich hat sich der am Leben ge-
bliebene Johanniterorden, besonders in Deutschland, auf Diakonie beschränkt. 
Offenbar hat der Begriff «hospitale» der weit verbreiteten Auffassung Vor-
schub geleistet, es handle sich bei den Johanniterkommenden um eigentliche 
mittelalterliche Spitäler, wo doch das dem lat. «hospitale» zugrunde liegende 
«hospitium» zum uns ebenfalls geläufigen Begriff «Hospiz» oder Herberge 
führt.

Die Pilgerfürsorge verlangte aber im weitern, sollte sie möglichst wirksam 
sein, auch die Gründung von Etappenherbergen, d.h. von Verpflegungsstatio-
nen in den Startländern der Pilgerzüge. So kam es denn in der Folge u.a. zu 
den bekannten schweizerischen Gründungen der Häuser Münchenbuchsee, 
Thunstetten und Bubikon (ZH), wobei dem Range nach Bubikon mit seinem 
Vizehochmeister über den beiden andern Häusern stand. Die Aufgabe des 
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Oberhauses bestand jedenfalls darin, die mannigfaltigen Beziehungen zwi-
schen den untergeordneten Kommenden einerseits und dem römischen Papst 
und dem Ordensgrossmeister in Jerusalem andererseits stellvertretend zu ko-
ordinieren und aufrecht zu erhalten.

Die Verbindung der verschiedenen abendländischen Filialen als Geldsam-
melstellen und Herbergen für durchreisende Pilger (man vergleiche die Orga-
nisation der heutigen Jugendherbergen) mit dem «hospitale transmarinum», 
der überseeischen Mutterherberge in Jerusalem, war auf alle Fälle eine enge. 
Der Komtur und die Ordensbrüder waren sich aber auch bewusst, dass sie mit 
der Unterstützung der Jerusalemwallfahrt zugleich, wenn auch in gewandel-
ter, pazifistischer Form, die alte Kreuzzugsbewegung weiterführten. Dieses 
Wissen erfüllte sie mit einem stolzen Sendungsbewusstsein, wie es nicht zu-
letzt in der eindrucksvollen Ordenstracht, dem schwarzen Mantel mit dem 
weissen Kreuz zum Ausdruck kam. Der Hingabe an die hohe Aufgabe ent-
sprach aber auch ein ausgeprägtes Verantwortungsbewusstsein bei der Einkas-
sierung und Weiterleitung der Sammelgelder an die Mutterherberge. Kein 
Wunder, dass der heilige Vater den Orden unter seinen ganz besonderen 
Schutz nahm (Schirmurkunde17 von Papst Gregor IX von 1238). Dieser Erlass 
wurde dann auch vom Bischof von Konstanz durch eine Schutzzusicherung 
ergänzt, wiewohl nicht ohne Widerstreben, weil der päpstliche Akt seinen 
eigenen Einfluss auf den Orden einschränkte.17

Natürlich hatten die Thunstetter Brüder neben den religiös-charitativen 
Aufgaben, insbesondere der Pilgerverpflegung, auch für den eigenen Unter-
halt zu sorgen. Die Mittel hiezu lieferte ihnen, wenn vom Patronatszehnten 
und von gelegentlichen Zuwendungen von Weltadeligen abgesehen wird, der 
grundherrschaftliche Güterkomplex. Zwar stand dieser an Umfang hinter dem
jenigen der Cisterzienser zurück, belegte aber, wenn auch in lockerer Streuung, 
gleichwohl ein Gebiet, das von den Twanner Rebbergen, über die hiesigen 
Dorfgebiete von Bützberg, Thunstetten, Lotzwil, Urwil (Leimiswil) bis nach 
Gondiswil reichte.

In der Umgebung unseres Dörfchens befanden sich also in durchaus fried-
lichem Neben- und Auseinander sowohl Cisterzienser- wie Johanniter-Grund-
lehen, ein Beispiel mehr für die Verschlungenheit und Buntscheckigkeit 
mittelalterlichen Herrschaftsbesitzes.

So dürfen wir durchaus annehmen, dass das Thunstetterhaus schon dank 
seiner grundherrschaftlichen Beziehungen die Talbewohner beeindruckte. 
Grösser freilich war seine geistige Ausstrahlung, die durch die persönlichen 
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Kontakte des Komturs mit den hiesigen «vornehmen Kreisen» natürlich noch 
verstärkt wurde. Grund und Ursprung seiner Verehrung bei den einfachen 
Dorfgenossen war allerdings nicht der sichtbare äussere Erfolg, sondern der 
mönchische Glaubensernst, der die Ritterbrüder erfüllte. Darin schliesslich 
garantierte eben nur eine tief wurzelnde Frömmigkeit, eine treue und gewis-
senhafte Verwaltung der dem Orden anvertrauten Kollektengelder. Kurz, der 
gute Ruf der Kommende als kirchliche Treuhänderin hing aufs innigste mit 
der vom Unbedingtheitsernst des Glaubens geforderten Unbestechlichkeit der 
Ordensleute zusammen.

Selbstverständlich geht es nicht an, das Verhalten der Brüder dem anver-
trauten Gelde gegenüber nur unter dem Gesichtspunkt frommer Geschäfts-
führung zu sehen. Sauberes Geschäftsgebaren war nur ein und erst noch ein 
untergeordnetes Ziel mittelalterlicher Glaubenshaltung. Die absolute Hingabe 
an Gott forderte vielmehr als unabdingbares Opfer eine strenge Distanzierung 
allem Welthaften gegenüber. So wurde u.a. einem Weltadeligen, der in den 
Orden aufgenommen zu werden wünschte, in unmissverständlicher Deutlich-
keit klar gemacht, dass das Privileg, der «ehrenwerten Gesellschaft» (honora-
bilis societas) der Ordensritter angehören zu dürfen, nur durch die unbedingte 
Bereitschaft zum Verzicht auf Lebensgenuss und wäre er, modern gesehen, 
legitim, erkauft werden könne. Verhaltensziel eines Bruders war eben die Um-
wandlung persönlich, subjektiver Lebensgestaltung in eine strenge, satzungs-
bestimmte Gehorsamshaltung. Was der Orden unter einer derartigen Willens
disciplinierung verstand, veranschaulicht im Hinblick auf einen angehenden 
Novizen weltadliger Herkunft folgender Passus des Aufnahmerituals. Dem 
jungen Ordensanwärter eröffnete nämlich der die Aufnahmebestimmungen 
verlesende Bruder:18 … «Guter Freund, ihr sucht Anschluss an das Haus … 
Ihr werdet Euren ganzen Willen (omnimodam vestram voluntatem) zu eines 
andern Gunsten aufgeben und manche andere Härte dulden müssen (plura 
dura alia tolerare) … Denn, wenn ihr werdet schlafen wollen, werdet ihr wach 
sein müssen, und wenn ihr aufbleiben wollt, werdet ihr schlafen müssen, und 
wenn ihr essen wollt, müsst ihr fasten, und wenn ihr fasten wollt, heisst es 
essen …» Im besondern aber wurde dem lebenshungrigen Edeln zu bedenken 
gegeben: «Wenn ihr euch wohlbekleidet und in glänzender Rüstung (cum 
magnis equitaturis) vorstellt und glaubt, dass ihr das Leben in vollen Zügen 
(cunctis deliciis) gemessen werdet, so seid ihr im Irrtum ...»

Von der erwähnten Härte der Ordensregel aber zeugen deren Strafbestimmun-
gen. So musste ein streitsüchtiger Bruder, der das Friedensgebot verletzte, 
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während ganzer sieben Tage fasten, am Donnerstag und Samstag bei Wasser 
und Brot; auch musste er ohne Tisch und Tuch auf dem Boden essen. Die Miss
achtung des Schweigegebotes während der Mahlzeiten oder der Schlafenszeit 
dagegen wurde sogar mit 40tägigem Fasten geahndet. Eine äusserst harte 
Strafe hatte endlich zu gewärtigen, wer Geld entwendete oder unterschlug. 
Selbst im Augenblick des Ablebens des Fehlbaren verzichtete man nicht auf 
deren Anwendung. «Falls nämlich», bestimmte die Regel, «Eigentum gefun-
den wurde, das er (der straffällige Bruder) seinem Meister verheimlicht hatte, 
… so soll das Geld an seinen Hals gebunden werden, und von irgend einem 
Bruder soll er im Beisein der andern Brüder aufs härteste (durissime) gestraft 
werden.»

Zum Glück für die weniger willensstarken Ordensglieder bildeten aber 
derart drakonische Abschreckungsstrafen die Ausnahme. Die Regel als Ganzes 
amtete vielmehr ganz im Gegensatz zu den Regeln anderer Orden, einen eher 
nachsichtigen, ja humanen Geist. So urteilt Breiter:18 «Die andern Mönchs
regeln sind so engmaschig, dass nach ihnen der Mönch in kurzen Zeitabstän-
den immer wieder straffällig wird.»

Wieviel von diesen und ähnlichen Satzungen in die damalige Öffentlich-
keit drang, lässt sich natürlich nicht ermitteln. Viel wird es nicht gewesen 
sein. Dafür wird das Wenige einen um so nachhaltigeren Eindruck hinterlassen 
haben, wie denn überhaupt beim mittelalterlichen Landvolk so etwas wie ein 
Bedürfnis nach täglicher Zerstreuung und Ablenkung nicht aufzukommen 
vermochte. Viel mehr dürfte jedoch der Zauber frommer Kulthandlungen das 
seelisch noch sehr empfängliche Volksgemüt ergriffen haben. Der schon öfters 
zitierte gründliche Kenner der Thunstetter Johanniterurkunden, Dr. Breiter, 
schreibt zu dieser Seite hiesiger spätmittelalterlicher Geisteskultur:18 «Ein 
besonderer Anziehungspunkt für den ganzen Oberaargau und darüber hinaus 
waren die Feste des Täufers Johannes, alljährlich am 24. Juni. Bekränzt und be-
wimpelt erstrahlte der Chor mit seinen reichen goldenen und silbernen Ge
fässen, an deren blanken Wandungen die Dutzende von aufgestellten Kerzen-
lichtern sich spiegelten. Lichterpracht und Tubenmusik und Chorgesang der 
Mönche, die über einen hölzernen Galeriegang direkt von der wohldurch-
wärmten Komturei, ohne durch Kälte und Schnee waten zu müssen, wohl 
beschirmt auf die Portlaube gelangten und so mit frischer Kraft und ergreifen-
der Choralkunst die andächtig lauschende Menge überraschen konnten.»

Nach dem Gesagten war es also sicher nicht nur das blosse Patronatsver-
hältnis, mit seinen rechtlich ökonomischen Auswirkungen, welches das Dörf-
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chen an die Thunstetterkommende band. Ebenso stark, wenn nicht stärker 
muss der religiöse Einfluss des Ordens auf unser Bauerntum gewesen sein. 
Diese Art kultureller Formung darf auch deshalb nicht unterschätzt werden, 
weil das Johanniterhaus im Jahre der erwähnten Patronatsübernahme (1345) 
so gut wie die Cisterzienserabtei auf ein segensreiches Wirken von immerhin 
1½ Jahrhunderten zurückblicken konnte.

Vergegenwärtigt man sich im weitern, dass sich die seelsorgerliche Tätig-
keit des Hauses harmonisch ins System der viel altern Dorfkirchen einfügte 
und dass die Wallfahrtskapelle von Frybach ebenfalls mächtig dazu beitrug, 
dem Heilsverlangen des Volkes entgegenzukommen, dann ersteht vor unsern 
Augen ein Bild kircheninstitutioneller Mannigfaltigkeit, das dem bunten 
weltlichen Herrschaftsmosaik an Dichte und Vielfarbigkeit in keiner Weise 
nachsteht.

Andererseits ist dem Heimatbuch Thunstetten zu entnehmen, dass das 
grundherrliche Wachstum der Kommende mit dem Jahre 1300 die Kulmina-
tion bereits hinter sich hatte, ja dass sie von da an Güter abzustossen, bzw. zu 
versilbern begann. Und dann wird es sicher zutreffen, dass das für die spät
mittelalterliche Epoche charakteristische Abebben religiöser Unmittelbarkeit 
auch vor der oberaargauischen Geistlichkeit nicht Halt machte. Dennoch aber 
fehlen für jene Zeit noch eigentliche Anzeichen mönchischer oder priester
licher Gleichgültigkeit, noch gar von überhandnehmender Sittenlosigkeit. Zu 
kräftig war eben die Jenseitsbindung in den Herzen und in der Lebenshaltung 
der damaligen Gläubigen verankert, so dass ausgesprochen religiöse Auf
lösungs- oder Desorientierungserscheinungen nicht aufkommen konnten. So 
wurden schicksalshafte Ereignisse noch ganz allgemein auf das unfehlbare 
Walten höherer Mächte, denen sich der Sterbliche mit Furcht und Zittern zu 
beugen hatte, zurückgeführt.

Mittelalterliche Not

Und an solchen, wie gesagt, zeichenhaft gedeuteten Plagen fehlte es den 
Jahrzehnten vor und nach der Jahrhundertmitte (1350) ganz und gar nicht. 
— Da musste beispielsweise das Menschengeschlecht jener Zeitläufe die 
Naturgeissel der Heuschreckenschwärme vom August 1338 über sich ergehen 
lassen.19 Diese Insekteninvasion aus dem Orient versetzte eine ganze Reihe von 
Ländern, unser Land inbegriffen, in einen Zustand jähen Schreckens. Glich 
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doch dieses Ungeziefer «im Fliegen einer undurchsichtigen Wolke, 10 Stun-
den lang und ebenso breit, durch welches das Sonnenlicht nicht durchdringen 
konnte …» Ja, «das Land war so hoch damit bedeckt, dass sie den Leuten bis 
über die Knöchel gingen, und es ihnen gerade vorkam, als ob sie in einem 
Morast wateten … Furcht, Schreck und Abscheu ergriff die Menschen. Man 
läutete mit allen Glocken, man betete zu Hause und in den Kirchen, man hielt 
feierliche Umzüge mit Kreuz und Fahnen, um von Gott zu erfahren, dass er 
die entsetzliche Plage wegnehmen möchte … Die Leute hatten unsäglich zu 
leiden an den Folgen dieser Plage. Auch musste man aus Mangel an Futter viel 
Hornvieh und andere nützliche Tiere abschaffen …», wie denn der Chronist 
Justinger im damaligen Deutsch schrieb: «und wurd bald türe (Teuerung) und 
viel ungevelles (Unglück) stund im land uf.»

Wir haben allen Grund anzunehmen, dass das Grauen über dieses «höw-
stuffel ungevell» nicht nur das Bauernvolk, sondern auch die Burg- und 
Schlossherren zu tiefst beunruhigte. Waren diese doch auf den Zinsertrag der 
Lehengüter angewiesen, deren Verheerung ihr ökonomisches Fundament emp-
findlich beeinflusste. Auch in der religiösen Deutung der Katastrophe dürften 
sie mit der Masse der Hörigen eins gewesen sein. Ja, vielleicht waren für den 
Entschluss des Ritters Johann von Aarwangen, als Einsiedler zu sterben 
(1350 †), wenn man ihn unter dem Gesichtspunkt der allgemeinen seelischen 
Aufgewühltheit zu verstehen sucht, nicht nur mystische Anwandlungen ver-
antwortlich.

Noch grauenvollere Stunden und Tage brachte dann freilich zehn Jahre 
später der schwarze Tod, welcher 1348/49 grosse Teile unseres Kontinents heim-
suchte. Einen überaus eindrücklichen Begriff von Umfang und Wirkung der 
schrecklichen Seuche vermittelt Egon Friedell in seiner genialen Kultur
geschichte der Neuzeit20, wo er u.a. ausführt: «Die Sterblichkeit war überall 
entsetzlich. Während ihrer Höhezeit starben z.B. in Bern täglich 60 Men-
schen, in Köln und in Mainz täglich 100, in Elbing im ganzen 13 000, von der 
Oxforder Studentenschaft zwei Drittel, von der Yorkshire Priesterschaft drei 
Fünftel … Der Gesamtverlust Europas hat nach neueren Berechnungen 25 
Millionen betragen: die damalige Menschheit aber meinte, es sei leichter, die 
Übriggebliebenen zu zählen als die Umgekommenen …»

Vom internationalen Ausmass der Epidemie muss sicher auch dem Berner 
Chronikschreiber Justinger als gebürtigem Deutschen (er stammte aus Rott-
weil) etwas zu Ohren gekommen sein, wenn er 1421 in seiner Berner Ge-
schichte vermerkt: «Do man zalte von gots geburte 1349 jar, waz (war) der 
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grösste der sterbot (Sterben) in aller Welt, der vor oder sider je gehört ward.» 
Und der schlicht lapidare Satz: «also starp gross Volk in der stat und uf dem 
lande» bestätigt, dass Bürger und Bauern gleicherweise von der Seuche da-
hingerafft wurden. Also auch oberaargauisches «Volk». Breiter kommentiert 
denn auch Justinger wie folgt: «Ganze Wagenladungen von Toten wurden 
nach dem Friedhof in Massengräbern geführt. Ich kenne ein Dorf, da blieben 
nur noch vier Personen übrig, dem man heute nichts mehr anmerken würde 
…» Inwieweit das Haus Thunstetten der Pflegebedürftigen sich annahm, 
entzieht sich unserer Kenntnis. Es ist aber wohl möglich, dass seine Insassen 
überall hilfsbereit waren. Jedenfalls wird uns berichtet, dass die ersten flie-
genden Krankenhäuser von den Johannitern an den Heerstrassen errichtet 
wurden …» Breiters Hinweis auf die Pflege Pestkranker durch die Johanniter 
zeigt, dass von der Pilgerverpflegung als Hauptmission zur Diakonie nur ein 
kleiner Schritt war. Infolgedessen verwischte sich in Zeiten grossen Sterbens 
der Unterschied zwischen den Thunstettenbrüdern und den Lazaritern. D.h. 
Angehörige beider Orden befolgten dann gleicherweise die Devise frommer 
Krankentherapie, nach welcher «die Gesunden die Diener der Kranken 
sind.» Bezieht man dieses Ideal absoluter Selbstlosigkeit auf die Kranken, 
dann sind diese folgerichtig die «Herren» der Gesunden, eine Auffassung, die 
denn auch tatsächlich mit dem mittelalterlichen Respekt vor dem mensch
lichen Elend überhaupt und der Armut im besondern übereinstimmt. So liest 
man in der Johanniterregel wortwörtlich: «… Domini Nostri Pauperes, quo-
rum servi nos esse fatemur …» (Unsere Herren, die Armen, deren Diener wir 
zu sein bekennen.) Fürwahr eine stolze Interpretation der Seligpreisung der 
Armen.

Was die lokalen Auswirkungen der Pestwelle im Einzelnen anbetrifft, hül-
len sich die Quellen, von wenigen Ausnahmen abgesehen, in Schweigen. Als 
Ganzes gesehen gemahnt jene Pestzeit aber durchaus ans ausgehende Früh
mittelalter kurz vor der Jahrtausendwende. Wie damals, kam es auch jetzt zu 
einer gesteigerten Bussbereitschaft der Gläubigen und zu asketischen Exzessen 
(Geisslerfahrten). Dies offenbar nicht zuletzt, weil die offizielle Seelsorge das 
wachsende Heilsverlangen so vieler Verzweifelter nicht mehr zu stillen ver-
mochte.

Andererseits ist es nicht ausgeschlossen, dass unter dem Eindruck der um-
fassenden Lebensbedrohung, gewissermassen als positive Folge der schreck
lichen Menschheitsgeissel, die gesellschaftlichen Stände näher zusammenrück-
ten, d.h., dass die herrschaftliche Aufklüftung an Schärfe verlor und einer sich 
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zum mindesten anbahnenden politischen Nivellierung Platz machte, einem 
Prozess also, der seinerseits der fortschreitenden Entfeudalisierung zugute 
kam. Denn mehr noch als die erste Jahrhunderthälfte stand die zweite im Zei-
chen des zunehmenden Adelszerfalls.

Die Dietwiler-Schupposen

In den Jahrzehnten nach 1350 wurde nämlich unsere Dorfgeschichte, 
wenn auch nicht in entscheidender Weise, so doch in Form von Herrschafts-
wechseln und Lehensabtretungen vom Erlöschen der beiden Ministerialenge-
schlechter von Aarwangen und von Eriswil tangiert. Dabei müssen auf irgendeine, 
quellenmässig nicht feststellbare Weise, Dietwilerschupposen in die Hände 
der Grünenberger als Erben derer von Aarwangen gelangt sein. Denn nach 
dem «Weissen Buch von St. Urban»21 hatte die Abtei «zu Dietwill zwey 
schupposen die man spricht ,zum Stude’» gekauft. Nach Staatsarchivar 
G. Kurz (Bilder aus der Geschichte von Madiswil)22 erstand das Kloster die 
zwei Schupposen «zu Studen» ob Madiswil (wahrscheinlich Dietwiler Aus-
weidengebiet) 1377, d.h. zwei Jahre nach dem Guglereinfall, vom grünenber-
gischen Vogt Walter zu Aarwangen. Wann und von wem dieser Walter, bzw. 
sein grünenbergischer Herr diese zwei Schupposen erworben hatte, ob von den 
Eriswilern im Zuge einer Lehensliquidation oder als neu erschlossene Bifang-
hofschupposen, lässt sich nicht feststellen. Lehensrechtlich eigenartig dagegen 
ist die Tatsache, dass der Besitzer der erwähnten Güter in diesem Falle ein 
Eigenmann war. Erinnern wir uns an die frühern weltlichen Eigentümer von 
Dietwiler Lehensschupposen, so figurierten im 13. und 14. Jahrhundert als 
Lehensherren über Dietwiler Schupposengrund der Reihe nach ein Stadt
bürger (Konrad Eigensatz von Burgdorf), ein Ministerialer (Heinrich von 
Eriswil) und ein Leibeigener, eben Vogt Walter zu Aarwangen, wobei dieser 
letzte natürlich nur unter Zustimmung seines Herrn zu diesen Lehen gekom-
men war.

G. Kurz bringt den Schupposenverkauf von 1377 mit dem Guglerkrieg 
von 1375 in Zusammenhang. Denn damals wurde ja von den zügellosen Scha-
ren Ingelram von Coucys nicht nur das Schloss Aarwangen zerstört, sondern 
auch die Cisterzienserabtei, in der der Guglerführer sein Hauptquartier auf
geschlagen hatte, arg hergenommen. Der Schlossvogt und der Abt benötigten 
jedenfalls Geld. Vogt Walter handelte also unter dem Zwang widriger Um-
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stände, als er seine Dietwiler Lehen veräusserte, um mit deren Erlös (zusam-
men mit andern Zuwendungen) die Instandstellung des verwüsteten Schlosses 
an die Hand zu nehmen. Und für die Abtei kam der Erwerb der Lehen einer 
weitern Mehrung ihres grundherrlichen Territoriums gleich. Für den geist
lichen Grundherrn deckte sich übrigens der mit dem Lehenserwerb verbun-
dene finanzielle Aufwand auf die Dauer durch den Eingang der künftigen 
jährlichen Bodenzinse. Überhaupt zeigt sich an diesem Beispiel, dass nicht der 
Weltadel, sondern die Klosterherrschaft letzten Endes Kriegsfolgen am besten 
überstand, ganz abgesehen davon, dass schon vom rein militärischen Gesichts-
punkt aus die Grünenberger die Hauptlast zu tragen hatten. Man denke nur 
an die Rolle des tapferen Petermann von Grünenberg, der ganz im Gegensatz 
zum schwächlich passiven Verhalten der Kyburger und Habsburger bei einem 
Überfall auf das feindliche Kriegsvolk sein Leben aufs Spiel setzte.

Der Niedergang Kyburgs und der Übergang an Bern

Nach dem Ende des Guglerkrieges folgten ein paar Jahre des Friedens und 
des notdürftigsten Wiederaufbaus der verwüsteten Landstriche. Aber es war 
eine trügerische Waffenruhe, die bald von einer neuen kriegerischen Aus
einandersetzung abgelöst wurde, nämlich vom sogenannten Burgdorferkrieg, 
einem Waffengang von weittragenden Folgen (1382—84). Bei diesem kriege-
rischen Ereignis, das zwar im Gegensatz etwa zum Laupenkrieg in der zeit
genössischen Geschichtsschreibung (wenn man von der Rolle Hans Roths, 
dem Warner des bedrohten Solothurn absieht) keinen entsprechend farbigen 
Niederschlag fand, ging es eben um weit mehr, als eine beschränkte Straf
aktion gegen Neu-Kyburg. Ziel der Aarestadt war vielmehr die weitere Ent-
feudalisierung des Aareraums durch die Ausschaltung des gräflichen Macht-
trägers. Schon die Art des militärischen Aufmarschplans der Berner mit dem 
Erwerb der Emmestadt als Teilziel, zeigte deutlich, dass die seit rund drei 
Jahrzehnten eidgenössisch gewordene Uechtlandstadt (1353) die Initiative 
besass und das Gesetz des Handelns bestimmte. Im Übrigen kam die beim 
Landvolk vorherrschende Herrschaftsverdrossenheit den Bernern entgegen 
und begünstigte den raschen Zerfall der Emmedynastie. Zwar war es besonders 
Habsburg, das sich während des Guglerkriegs durch sein Beiseitestehen und 
durch seine Politik der «verbrannten Erde», mit der es das gleiche Vorgehen 
des Gegners zu paralysieren versucht, verhasst gemacht hatte. Doch auch Ky-
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burg, das mit seiner Politik des Sowohl-als-auch Zuletzt ja ebenfalls Öster-
reichs Sache betrieb und nicht davor zurückschreckte, Bern offen zu brüskieren 
(z.B. Abtretung Nidaus an Habsburg, 1379) machte sich allgemein unbeliebt. 
Als dann vollends der ebenso leichtfertige wie verwegene Graf Rudolf von 
Kyburg der Aarestadt zuerst eine herausfordernde Kriegserklärung zukommen 
liess und hierauf seinen allerdings zum Scheitern verurteilten Handstreich auf 
Solothurn inszenierte, da riss den Bernern die Geduld. Kurz, der Gründe 
waren genug vorhanden, die ein energisches Vorgehen, ja eine eigentliche 
Endabrechnung mit Neukyburg rechtfertigten.

So musste denn der bereits deutlich angeschlagene Eckpfeiler des deutsch-
schweizerisch-mittelländischen Feudalsystems beseitigt und der Weg zur Ex-
pansion Richtung Unterer Aargau freigelegt werden. Eine solch radikale 
Entscheidung drängte sich der bernischen Führung ohnehin auch deshalb auf, 
weil eine habsburgische Grossaktion wenig wahrscheinlich war. Dieses Feudal-
geschlecht hatte nämlich auf Grund illusionsloser Einschätzung der eidgenös-
sischen Militärkraft keine Lust zu allzu tatkräftiger und offener Unterstützung 
seines kyburgischen Verwandten. So wurde denn auch der feudale Haupt
pfeiler des Aareraums nicht direkt in die bernisch-eidgenössische Kriegs
planung mit einbezogen. Nach dem Siege über Kyburg änderte sich dann 
freilich die Situation, indem eidgenössische und habsburgische Interessen di-
rekter und unmittelbarer aufeinanderstiessen. Für die damalige eidgenössische 
Gesamtpolitik stand aber soviel unzweifelhaft fest, dass mit einem erfolg
reichen zentralen Schlag gegen Kyburg zugleich eine schwere Bresche ins 
Hauptbollwerk schweizerischer Adelsmacht geschlagen wurde.

Selbstverständlich musste dann auch für unsere Gegend der Wegfall Ky-
burgs eine völlig neue Lage schaffen. Denn an Stelle des abtretenden Grafen-
hauses konnte ja nur Bern als neue territorial unmittelbar interessierte eid
genössische Schutz- und Ordnungsmacht in Frage kommen. Ja schliesslich 
würde sie dann sozusagen als Krönung ihrer Anstrengungen ganz zuletzt noch 
die landgräfliche in der stadtstaatlichen Gewalt aufgehen lassen, was bekannt-
lich rund zwei Jahrzehnte nach Beendigung des Kyburgerkriegs geschehen ist 
(1406).

Frühere Geschichtsschreiber, die diesem politischen Umbruchsgeschehen 
näher standen als wir modernen vom Dynamismus der Tagesaktualitäten stän-
dig in Atem gehaltenen Menschen, haben das Überstürzende jener Vorkriegs-
jahre sozusagen noch unmittelbar nachempfunden, wie etwa der Berner Chro-
nist Rudolf Stettler in seinen helvetischen Annalen (1627),23 wo er von den 
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Jahren um 1380 herum mit ihrem eigentümlich beschleunigten geschicht
lichen Gefälle als von «seltsamen geschwinden Läuffen» schreibt.

Freilich war die Burgdorferfehde auch für das später siegreiche Bern nicht 
nur ein frisch-fröhlicher Krieg. Das Städtchen Burgdorf wurde zwar von ihm 
und seinen Verbündeten (Miteidgenossen und Savoyer) 45 Tage lang belagert 
und bombardiert, konnte aber, weil tapfer verteidigt, weder erstürmt noch 
eingenommen werden. Weil die Stadt aber den längern Atem und weniger 
Schulden hatte als Kyburg und zudem im Verlauf einiger Säuberungsaktionen 
Ministerial- und Freiherrenvesten im nähern und weitern Umkreis von Burg-
dorf (Grimmenstein, Friesenberg, Trachselwald, Grünenberg mit Schnabel-
burg) brach oder einnahm, zog es der bedrängte Graf vor, seine Stadt mitsamt 
dem stolzen Schloss dem überlegenen Gegner käuflich abzutreten (1384). Das 
gleiche geschah mit dem andern Kyburgstädtchen Thun, womit das Einzugs-
gebiet der Aare von deren Ursprung bis hinab zur Emme und darüber hinaus 
noch fester ins Kraft- und Machtfeld bernisch-eidgenössischer Politik einbezo-
gen wurde. Und wenn Bern ferner nach seinem Siege über das Haus Kyburg 
zwar nicht gleich von all seinen Herrschaftsmöglichkeiten Gebrauch machte, 
indem es z.B. das in Kleinburgund noch mächtige und selbstständige Freiher-
rengeschlecht derer von Grünenberg in Besitz seiner Rechte und Ländereien 
beliess — dies trotz der Zerstörung seiner Burgen —, blieb dennoch vom 
Herrschaftstraum des geschlagenen kyburgischen Grafengeschlechts am Ende 
nichts als ein erbärmlicher «entseelter Rumpf» übrig.24

Nun lag unsere Talschaft zwar erst am Rande der wachsenden eidgenössi-
schen Einflusssphäre, und das grünenbergische Herrschaftsgebiet, das in den 
letzten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts geographisch von Wangen (1372) 
über Herzogenbuchsee (1385) nach Ursenbach (1385) und von Aarwangen 
(1350) über Madiswil (schon 1333) und Rohrbach (1386) nach Huttwil (1378) 
reichte, verhinderte vorläufig in diesem Räume territoriale Breitenkontakte 
zwischen Bern und Österreich. Und weil Grünenberg trotz seiner Verburg-
rechtung mit Bern mit dem Herzen auf der Seite Habsburgs stand, bildete sein 
Territorium immer noch eine Art Vorfeld österreichischer Strategie, einen 
Baronenstaat — halb angelehnt an mächtigere Nachbarn, zum geringern Teil 
in sich selbst ruhend und zur Neutralität neigend. Auf die Dauer aber konnte 
es sich gerade wegen seiner Zwischenlage nicht aus der kommenden Ausein-
andersetzung feudaler und demokratischer Mächte heraushalten.

Die beginnende Einverleibung unserer Gegend in den bernischen Stadt-
staat fällt denn auch in die letzten Jahrzehnte vor der Jahrhundertwende. Als 
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einer der ersten «politischen» Vorstösse Berns in die Langetenregion kann z.B. 
die Unterstellung Huttwils unter die hohe Gerichtsbarkeit der Aarestadt 
(1384) und der von ihr in vorausblickender Planung begünstigte Erwerb von 
Rütschelen durch Burgdorf (1394) angesehen werden. Stellt man hiezu die seit 
langem mit grosser Beharrlichkeit getriebene Ausburgerwerbung mit in Rech-
nung (u.a. in Rohrbach und Madiswil. Im erstem waren es 1389 an die 20 bis 
23 Personen),25 dann wird vollends deutlich, wie gezielt Bern im Verein mit 
Burgdorf in den hiesigen adeligen Twingen Fuss fasste. Diese Ausburger, ur-
sprünglich zur Hauptsache Freie, d.h. Bauern von Ansehen und Einfluss, 
werden sicher bei ihren Dorfgenossen — besonders nach dem Guglerkrieg —, 
den Stimmungsumschwung zugunsten der in der Luft liegenden Herrschafts-
ablösung durch Bern vorbereitet und vorangetrieben haben. Diese privilegier-
ten Landleute, die im Kriege Seite an Seite mit Bernburgern kämpften, waren 
ja ohnehin in der Lage, aus direktem Erleben heraus von Berns Tatkraft und 
Grösse Augenzeugenberichte zu verbreiten, lebendige Schilderungen, die bei 
den einfachen ländlichen Zuhörern ihre Wirkung nicht verfehlten. Freilich 
musste zur Wirkung der «Ausburgerpropaganda» noch etwas Weiteres hinzu-
kommen, um beim Landvolk das Bedürfnis nach einem Herrschaftswechsel 
aufkommen zu lassen. Es konnte dies bei der in unsichern Zeitläufen gefährde-
ten Lage der offenen Dörfer nur der Wunsch nach sicherm «staatlichen» Schutz 
für Leben und Besitz sein, nach einer Ordnung also, die hiefür Gewähr bot; 
und dies war eben das im kraftvollen Aufstieg und Vormarsch befindliche 
Bern.

Zur beschleunigten Herrschaftsablösung bzw. Entfeudalisierung hiesiger 
Gegenden trug nun aber nicht zuletzt die innere Zerspaltenheit der adeligen 
Geschlechter selbst bei. So besass z.B. der prokyburgisch gesinnte Madiswiler-
priester Johann von Stein, der ausserdem im bernbefreundeten Solothurn die 
Würde eines Chorherrn bekleidet und gegen die ihn erhaltende Stadt vor dem 
Ausbruch des Burgdorferkrieges konspiriert hatte, einen Bruder, der in Bern 
ein angesehenes Ratsmitglied war. D.h.: Innerhalb der gleichen Feudalherren-
familie mussten im vorliegenden Falle die verschieden gelagerten politischen 
Sympathien bzw. Antipathien, zu innern Spannungen, wenn nicht zur Auf
lockerung oder, im schlimmsten Fall, zur völligen Auflösung der Sippenbande 
führen. Auch wenn zuzugeben ist, dass in jenen Zeiten der Unstabilität das 
Eingehen von klugen Kompromissen beim Adel nicht nur ausnahmsweise 
geschah, dürfte doch die hinterlistige Unfairnis des Kirchherrn von Madiswil 
beim eigenen Kirchenvolk kaum auf Gegenliebe gestossen sein.
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Auf alle Fälle beschleunigte die adelige Korruption, auch wenn sie in wirk-
lich gravierender Form nur vereinzelt auftrat, die definitive Besitzergreifung 
unserer Gegend durch die Aarestadt. Indes dachte das damalige Bern bei aller 
Gezieltheit des Vorgehens nie und nimmer an eine totale Eliminierung des 
gegnerischen Herrschaftssystems. Gleichschaltung lag dem Mittelalter fern. 
Die neuen Herren beliessen vielmehr, wo immer sie zum Zuge kamen, den 
abtretenden Machtträgern, wenn immer möglich, die niedere Gerichtsbarkeit, 
so dass innerhalb der Dorfmarchen und ihrer Genossen die Gepflogenheiten 
des alten Land- und Hofrechts unangetastet blieben. Die schon innerhalb des 
Hofrechts den Dorfleuten vom Herrn zugestandene relative Autonomie wurde 
also von dem die Herrschaft antretenden alten Bern in sein Machtkonzept 
übernommen, so dass der neue Gebieter zugleich mit der Respektierung und 
intakten Übernahme lokalen Satzungsrechts auf die Bereitschaft des Dorfvolkes 
zur gutwilligen Annahme der ihm erwachsenden neuen Pflichten (Heerbann 
und Tellpflicht) zählen konnte. Auf diese Weise war dem weichenden Adel im 
Bereich der ihm verbleibenden Rechte (z.B. niedere Gerichtsbarkeit) die Mög-
lichkeit gegeben, mit dem Sieger zusammenzuarbeiten und so, wiewohl seiner 
Selbstherrlichkeit beraubt, dennoch relativ unangefochten die ihm verbliebe-
nen Rechtsansprüche zu befriedigen. Bern garantierte, wie schon gesagt, mit 
diesem durch seine konziliante Befriedigungstaktik gegebenen Entgegen
kommen das, nun allerdings veränderte und teilweise gebrochene, Weiter
leben mittelalterlicher Tradition. Ein schönes Beispiel eines derartigen Kon-
dominiums (Doppelherrschaft) alter und neuer Herren im Dorfraum liefert 
z.B. die Geschichte der Gemeinde Madiswil seit der Verburgrechtung des 
Grünenbergers in Bern (1407). Amtete doch der Dorfammann das eine Jahr im 
Namen Berns, das andere in demjenigen der adligen Herrschaft, wobei das 
eine Jahr die Abgaben und Gerichtsbussen der Stadt, das andere der adligen 
Herrschaft zukamen.26 Natürlich wird die Zusammenarbeit: Stadtstaat, 
Twingherr und Dorfvorsteher in der Wirklichkeit des politischen Alltags nicht 
immer reibungslos verlaufen sein. Auf der andern Seite aber konnten sich die 
Spannungen in diesem politischen Kräftedreieck letzten Endes positiv aus
wirken, indem beide Herrschaftsvertreter ein Interesse hatten, zur Zuneigung 
des Volkes Sorge zu tragen. Bern war in dieser Hinsicht besonders klug und 
weitblickend, weil es die Zugehörigkeit zum grössern «Staatsverband» beim 
Dorfgenossen zu einer Angelegenheit höherer Verantwortung und Ehre zu 
machen verstand, so dass dieser bereit war, für die neue Schutzmacht Leben 
und Gut einzusetzen. Es waren dann eben nicht mehr nur die Ausburger und 
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die vom Land in die Stadt Gezogenen, die für Bern wirkten, sondern die Dör-
fer als Ganzes. Zur Entstehung eines erweiterten dörflichen Autonomie
bewusstseins brauchte es dann nur noch den «Loskauf aus der Leibeigenschaft», 
jenen Vorgang, der den Landbewohner in seiner Rechtsstellung dem Stadt
bürger zwar nicht gleichstellte, aber doch annäherte. Erst der Absolutismus 
hat dann diese in ihren Anfängen hoffnungsvolle Entwicklung zu einer grös
sern Demokratisierung des Landvolkes wieder rückgängig gemacht und dieses 
erneut in ein Untertanenverhältnis hineingezwungen.

Folglich bestand das eigentliche Neue in der Übergangszeit vom Ende des 
Burgdorferkrieges bis zur Übernahme der Landgrafschaftsfunktionen durch 
die Aarestadt (1406) vorab in der Auffüllung der vorgefundenen politischen 
Strukturen und Funktionen mit einem vertieften Verantwortlichkeits- und 
«Staatsbewusstsein», einer Bereitschaft zu verändertem politischen Denken 
also, der sich selbst die in den alten Gerichtskreisen und Verwaltungsbezirken 
(Ämtern) verbliebenen kyburgischen Beamten nicht zu entziehen vermoch-
ten.

Kurz: Bern gelang das Wunder, die sich abschwächenden Gefolgschafts
bindungen innerhalb des grundherrlichen Gefüges der kyburgischen Dynastie 
durch eine geradezu beispielhafte politische Weisheit neu zu festigen und für 
sich selbst, d.h. für die sich anbahnende stadtstaatliche Aera nutzbar zu 
machen. Neue Gefolgschaftsherren wurden dann der Schultheiss und die städ-
tischen Ratsherren sowie die den Stadtstaat draussen in den Ämtern vertreten-
den Landvögte, die von nun an die verschont gebliebenen Freiherrn, bzw. 
geistlichen Grundherren, nicht zuletzt aber eine grosse Zahl kleinerer Herren 
und … Dorfvorsteher zur Treue verpflichteten. Auf alle Fälle setzte der straff 
disziplinierte, sozusagen römisch nüchterne Verwaltungswille der neuen Statt-
halter bernischer Prägung (Landvögte) der vielerorts eingerissenen Willkür 
kyburgischer Beamter ein für allemal ein Ende.

Mit dem beginnenden 15. Jahrhundert war tatsächlich das politische 
Klima unserer Gegend ein anderes geworden. Das neue Regiment plante, 
wenigstens was die Oberaufsicht anbelangte, einheitlicher, zusammenfassen-
der, straffer — ohne im übrigen zentralistischen Tendenzen zu verfallen — so 
dass zuletzt selbst die Dorfbauern in die Lage versetzt wurden, ihre Anliegen 
an oberster Stelle rascher und direkter zur Sprache zu bringen. Ja, die Dörfer, 
die ins politische Gestaltungsfeld Berns und damit in den Bereich eines sta
bilem, auf Kontinuität ausgerichteten grössern Ganzen rückten, konnten nur 
gewinnen.
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Für Kleindietwil beginnt deshalb um 1435 mit dem Übergang an Bern, bzw. 
Burgdorf als neue städtische Grund- und niedere Gerichtsherrin ein neuer Ab-
schnitt seiner Geschichte, wenn auch diese aufdämmernde «Neuzeit», die 
übrigens schon vor dem bernischen Machtantritt eingesetzt hatte, spätmittel-
alterlichen Gegebenheiten verbunden blieb. Denn jene Zeit hütete sich, wie 
gesagt, vor einem radikalen, revolutionären Bruch mit dem Althergebrachten. 
Darum hatte auch das Dorf als solches seine eigenen, durch äussere Herr-
schaftswechsel nicht aufhebbaren Schwerpunkte.

Die Dorfordnung

Leider ist wegen fehlender Quellen über die Einzelheiten der damaligen 
korporativen Dorfordnung von Alt-Kleindietwil (wie der umgebenden Kirch-
dörfer) nichts bekannt. Spätere Offnungen (gewissermassen Dorfstatuten) und 
Weistümeraufzeichnungen ermöglichen es hingegen, wenigstens über die 
wichtigsten Gebiete dorfgenossenschaftlicher Regelungen ein einigermassen 
zutreffendes Bild zu erhalten. Die erwähnten Dorfquellen, für uns Heutige 
recht rudimentäre Sammlungen mittelalterlichen Lokalrechts, zeigen trotz-
dem mit unmissverständlicher Deutlichkeit, dass das öffentliche Leben der 
mittelalterlichen Landgemeinde in zwar sehr einfachen, aber nichts desto 
weniger klar geordneten Bahnen verlief. Die Notwendigkeiten bäuerlichen 
Wirtschaftens führten schliesslich ganz natürlich und sozusagen von selbst zur 
Aufstellung eines kleinen Katalogs genossenschaftsrechtlicher Satzungen, zu 
Bestimmungen über Marchrechte und Marchpflichten, zur Abgrenzung des 
Erlaubten vom Unerlaubten, m.a.W. zu Geboten und Verboten, die von jedem 
Einzelnen strikte respektiert und eingehalten werden mussten.

Im Vergleich zur modernen Landgemeinde mit ihren kantonal normierten 
Reglementen und ihrer peinlich genauen Registerführung mag das damalige 
ländliche Dorf freilich amorph, ja rückständig und dunkel — heute würden 
wir sagen, «unterentwickelt» —, erscheinen. In Wirklichkeit aber bildeten die 
Dorfleute einen Rechtsverband, gewissermassen das lokale durch seine flur
gebundene Ordnung in sich ruhende Gegenstück zur grundherrlichen und 
zuletzt landesherrlichen Rechtsordnung. Und weil die verschiedenen Rechts-
kreise aufs mannigfaltigste aufeinander einwirkten und Bezug nahmen, wusste 
sich selbst in unruhigen Zeiten der dörfliche Ordnungswille von den gross
räumigeren Rechtsordnungen getragen und gestützt.
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Im besten Fall bildeten das twingherrliche und dörfliche Recht ein Gan-
zes, ohne dass deshalb der Unterschied der beiden Rechtssphären verloren 
gegangen wäre. Jeder der beiden Rechtspartner respektierte Rang und Befug-
nisse des andern. Der Grundherr z.B. hatte ja ohnehin weder Zeit noch Lust, 
sich mit Angelegenheiten zu befassen, die den engern Erfahrungskreis der 
Dorfgenossen ausmachten. Worauf er als Herrschafts- oder Zwingherr Ge-
wicht legte, war die regelmässige Entrichtung der Bodenzinse oder die Mel-
dung schwerer Frevel zwecks Weiterleitung an den Landesherrn und die 
Landgerichte. Aber auch die eigentlichen «niedern» Rechtsgeschäfte inner-
halb des Dorftwings interessierten ihn nur, wenn er bei Gebotsübertretungen 
den Strafvollzug in Form von Bannbussen in die Wege leiten und überwachen 
musste.

Sonst wickelten sich die Dorfgeschäfte vorab im Bereich bäuerlichen Ge-
meinwerks, dem Rhythmus der Jahreszeiten gehorchend, nach uralten, durch 
Generationen erhärteten Gewohnheiten ab. Und es waren nicht so sehr poli-
tisch-machtmässige, als landwirtschaftliche Nützlichkeitserwägungen, die zu 
dorfrechtlichen Vereinbarungen führten. Wenn also z.B. die Jagdleidenschaft 
das Verhältnis des Grundherrn zu den Allmendwäldern bestimmte, stand für die 
Dorfgenossen die Waldnutzung, d.h. die Gewinnung von Bau-, Zaun- und 
Brennholz im Vordergrund. Vor allem durften die Gemeindehölzer, was 
Menge und Anteil der Nutzniessung anbetrifft — und deswegen wurde eben 
der Wald zum Rechtsobjekt —, weder über- noch einseitig genutzt werden.

In ähnlicher Weise musste der Weidgang geregelt, d.h. rechtlich normiert 
werden, wobei die verschieden grossen Viehbestände der einzelnen Hofbesit-
zer einen gleichschaltenden Schematismus von vornherein ausschlossen. Die 
Dorfsatzungen trugen deswegen, eben weil auf die marchinternen Besitzesun-
terschiede abgestimmt, ein durchaus individuelles, differenzierendes Ge-
präge. Eine ganz besonders rechtsbildende Wirkung ging im weitern von der 
gemeinsamen Zelgenbebauung, im besondern von der Erstellung und Entfer-
nung der Häge und von der Wegbenützung aus. Der Zwang zur gegenseiti-
gen Rücksichtsnahme in den Aussaat- und Erntezeiten z.B. schloss die Ge-
nossen zu einem besonders engen Rechtsverband zusammen, indem er sie 
zugleich veranlasste, Einzelwillkür im höhern Interesse des Ganzen zu ahn-
den und damit ein für allemal zur asozialen Handlung zu stempeln. Ja, die 
strenge Verbindlichkeit des sogenannten «Flurzwangs» wurde geradezu durch 
die Unerbittlichkeit der bäuerlichen Lebensnotwendigkeiten bedingt und 
diktiert.
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Die Dorfherren

Doch wenden wir uns nach diesem kurzen Exkurs über die damaligen in-
nerdörflichen Rechtsverhältnisse, gewissermassen der Twing- und Banngewalt 
der Dorfschaft, wieder zu den die Gemeinde von der eigentlichen Herrschaft 
her, d.h. von aussen in umfassendere Machtordnungen einbeziehenden Rechts-
verhältnissen.

Bekanntlich war Kleindietwil, wie wir sahen, gegen Ende des 14. Jahrhun-
derts rings von den freiherrlichen Dorftwingen der Grünenberger umgeben 
(Madiswil, Ursenbach, Rohrbach), innerhalb deren es wie ein politisches Re-
servat eingebettet lag. Über die grund- und gerichtsherrliche Betreuung dieser 
Herrschaftsenklave verfügten jedoch einerseits als Grund- bzw. Lehensschup-
posenbesitzerin die Cisterzienser-Mönchschaft von St. Urban und andererseits 
als Vogteiinhaber die habsburgischen Edelknechte «Claus und Hans Görye, die 
Kriechengebrüder» von Aarburg, die ihr Vogteiamt, wie wir in der Dorfverkaufs-
urkunde von 1435 lesen «von dem Edlen wolgebornen Herren Heinrichen von 
Rosenegg fryen Ritter, Herr ze Wartenfels, unsrem gnädigen Herren, ze lehen 
hant». D.h.: Abt und Edelknechte teilten sich in die Twinggeschäfte, indem 
die Kriechen die Hauptaufsicht und erstinstanzlich die niedere Gerichts
barkeit ausübten, für welche Geschäfte sie dann mit den Twinghühnern und 
dem Gerichtshaber entschädigt wurden, während die Cisterzienser mehr oder 
weniger ausschliesslich ihre Grundschupposenbesitzrechte geltend machten; 
also vorab an der regelmässigen Ablieferung der Bodenzinse interessiert 
waren.

Im Gegensatz zu Langenthal lag bei Dietwil die volle, niedere grund- und 
gerichtsherrliche Funktionen vereinigende Twing- und Banngewalt nicht in 
den Händen eines einzigen Herrschaftsherrn. D.h. der Abt als geistlicher und 
die Edelknechte als weltliche Machtinhaber verfügten nur je über einen Teil 
der «staatlichen» Lokalgewalt. Wenn diese geteilten Herrschaftsbefugnisse 
dennoch von ihren Inhabern und den Dorf genossen als Ausfluss eines einzigen 
«Staatswillens» angesehen wurden, dann nur deshalb, weil über ihnen die 
landgräfliche Gewalt stand. Irgendwie kam sicher diese Art «Gewaltentren-
nung» der Stärkung der «Gemeindeautonomie» zugute, wenn vielleicht auch 
nur in der Form eines verhaltenen gesamtdörflichen Selbstbehauptungswil-
lens. Denn ein Grundherr, der zugleich die niedere Dorfvogtei ausübte, kam 
eher in Versuchung, seit langem bestehende marchgenossenschaftliche Kom-
petenzen zu schmälern und so die mähliche Weiterentwicklung der internen 
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Dorfautonomie abzubremsen oder gar zu unterbinden. Aber auch abgesehen 
von einer solchen politischen Rollenaufteilung hatten die vom bernischen 
Vormarsch nicht direkt bedrängten feudalen Machtträger allen Grund, sich 
mit ihren Dorftwingleuten gut zu stellen, sie also nicht vor den Kopf zu stos
sen. Ja, nur durch den Willen zu freimütiger Zusammenarbeit konnten sie sich 
das in der politischen Umbruchskrise schwankend gewordene Vertrauen der 
ländlichen Bevölkerung weiter sichern und erhalten.

Trotz seiner Sonderstellung inmitten grünenbergischer Kirchdörfer fügte 
sich unser Dorf dennoch gut ins Herrschaftsmosaik der Talschaft ein. Denn mit 
dem Abt von St. Urban und den Aarburgern zusammen waren die Grünenber-
ger, die eine Art Pufferstaat zwischen Bern und Österreich aufgebaut hatten, 
ein weiterer Garant für die Aufrechterhaltung geordneter und gedeihlicher 
Lebensverhältnisse. Dieser Tatbestand, der tatsächlich zugunsten verhältnis-
mässig stabiler politischer Zustände im spätfeudalen Langetental spricht, kam 
natürlich dem Konsolidierungsbestreben Berns in hohem Masse entgegen, 
besonders seit dessen Griff nach der landgräflichen Hoheitsfunktion (1406). 
Versahen doch die neuen Oberherren durch diesen Schritt die noch weiter
lebende feudale Ordnung mit einem Fundament, wie es, was die Festigkeit 
anbetrifft, das abtretende Neu-Kyburg seinen Twingen nie zu geben vermocht 
hatte.

Auf weite Sicht begnügte sich Bern aber freilich nicht mit einer so weit
gehenden Mitherrschaft mit den alten Mächten, wie es eben noch um 1406 der 
Fall war. Ging doch seine Expansionspolitik seit der Festsetzung in Burgdorf 
(1384) darauf aus, auch anderwärts seinen, wenn immer möglich vollstaat
lichen Einfluss zur Geltung zu bringen, sei es im grundherrlich-territorialen 
oder aber im engern niedergerichtlichen Bereich. Dabei folgte die bernische 
«Eroberungstaktik» der seit langem erhärteten Erfahrung, dass erst viele ziel-
bewusst vorbereitete Klein- und Teilerfolge eine Machtetablierung auf Dauer 
gewährleisten. So konnte es sich z.B. mit dem Abschluss eines Burgrechts
vertrags mit den Grünenbergern begnügen und diese im übrigen mehr oder 
weniger unbehelligt über ihr Gebiet schalten und walten lassen (Burgrechts-
vertrag mit Grünenberg 1407). Die Bindung eines Feudalherrn an die Stadt 
durch Verburgrechtung hatte also keineswegs dessen totale Unterwerfung zur 
Folge. Bodenzinse bzw. Gerichtsabgaben flossen weiterhin in dessen Taschen. 
Wie denn auch Kleindietwil u.a. dem Abt von St. Urban auch nach dessen 
Verburgrechtung (1415) fortfuhr, Bodenzinse zu entrichten. Später, 1435, 
ging dann freilich mit dem Verkauf des Kleindietwiler Twings, oder, wie man 

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 15 (1972)



Blick von der Sunnsyte auf Leimiswil- und Langetental und auf die Dietwiler Höger. In 
der Bildmitte der Hügelzug des Hunze.� Aufnahme Valentin Binggeli

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 15 (1972)



Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 15 (1972)



177

in bernischer Zeit sagte, «Gerichts», ein Teil der Grundlasten an Burgdorf als 
neue niedere Gerichts- und «Grundherrin» über und damit natürlich indirekt 
auch an Bern; der andere Teil wurde gleichwohl noch bis 1847 (!) an die geist-
liche Grundherrschaft des Cisterzienserabtes entrichtet.

Auch das friedliche Vordringen Burgdorfs ins Langetental ging so nicht ohne 
enge Tuchfühlung mit Bern vor sich. D.h. die Bildung einer burgdorfischen 
Grundherrschaft in unserm Tal muss mit dem Feldzug der Berner Aarwangen 
abwärts in den untern Aargau in Zusammenhang gebracht werden, d.h. mit 
der sogenannten Eroberung des Aargaus also (1415), die ja u.a. zur geradezu 
symbolischen Übernahme der Habsburg, dem mittelländischen Ursitz dieses 
stolzen Feudalgeschlechts, führte. Mit dem Zusammenbruch Österreichs in 
diesem Teil der Aareregion verloren selbstverständlich dessen Ministerialen 
oder befreundete Freiherren ihren starken Rückhalt, nicht zuletzt jene Herren, 
die in unserem Gebiet Rechte und Grundbesitz besassen, wie z.B. die bereits 
erwähnten Edelknechte Kriech von Aarburg oder der Freie Thüring von Aar-
burg, der von seinem mit einer Grünenbergerin verheirateten Vater die Burg 
und Herrschaft Gutenburg mitsamt dem Dorf Lotzwil geerbt hatte. Ja, die Grü-
nenberger selbst fühlten sich, weil von eidgenössischen Interessensphären 
umschlossen, zunehmend isoliert.

Kein Wunder also, dass Bern und sein Munizipalstädtchen an der Emme in 
dem Jahrzehnt nach 1430 wechselweise und sich ergänzend die begonnene 
Aufrundungspolitik ganz besonders auch in unserm Gebiet fortsetzten. Wäh-
rend nämlich Burgdorf, nachdem es schon 1395 Grasswil erworben und zu 
einer eigenen Vogtei erhoben hatte, mit dem Kauf der Herrschaft Gutenburg-
Lotzwil und deren Erhebung zu einem weitern Vogteisitz im Langetental 
selbst Fuss fasste (1431), erwarb Bern ein Jahr später, 1432, von den Grünen-
bergern die als Verbindungskorridor nach dem untern Aargau höchst wertvolle 
Herrschaft Aarwangen.

Durch alle diese Erwerbungen war also das untere Langetental bis hinunter 
zur Aare definitiv in eidgenössischen bzw. bernisch-burgdorfischen Besitz ge-
langt und damit, wenn auch mit wichtigen Einschränkungen, entfeudalisiert 
worden. Der Erwerb der eigentlichen Herrschaftsrechte über Kleindietwil drei 
Jahre später durch Burgdorf, 1435, lag also durchaus in der Linie der hiezu-
lande von Bern seit langem vorgesehen Machterweiterung. Hängt doch der 
Rückzug der Kriechen aus dem Einzugsgebiet der Langeten, im besondern aus 
unserm Dorf, mit der Besitznahme von Aarburg durch die Eroberer von 1415 
zusammen. In diesem Städtlein waren nämlich die Kriech schon 100 Jahre zuvor 
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von Österreich als Stadtpfleger eingesetzt worden. Durch den Zusammen-
bruch Habsburgs war ganz bestimmt auch die Stellung des Brüderpaars Hans 
und Georg moralisch und finanziell miterschüttert worden. Das Gleiche dürfte 
weiter für den schon erwähnten, Österreich ergebenen Freiherrn Heinrich von 
Rosenegg auf Wartenfels bei Lostorf, dem Mitbesiegler der Verkaufsurkunde 
von 1435 zutreffen, von dem bekanntlich die Brüder die Vogtei über das Dorf 
zu Lehen hatten.

In diesem Zusammenhang dürfte sich nun die Frage stellen, warum Habs-
burg s. Z. seine Aarburger Ministerialen überhaupt mit Lehen und Vogteirech-
ten in einem Gebiet ausgestattet hatte, das als vorderste Frontzone bernischer 
Offensivstrategie anzusehen war.

Nun, vor 1386, lag es ganz in der Natur eines starken Herzogsgeschlechtes, 
wie es die Habsburger waren, wenn sie Niederlagen ihres grossen kybur
gischen Verwandten nicht einfach als unabänderliche faits accomplis hinnah-
men, sondern diese, wenn immer möglich, mit klugen partiellen Gegenzügen 
im Interesse einer zähen Verteidigung zu parieren suchten. Das war ja auch der 
tiefere Grund, warum sich Bern, das die gegnerische Taktik keineswegs unter-
schätzte, sich jede Art leichtsinniger Provokation untersagte.

Wie wir gesehen haben, waren es die Habsburger gewesen, die 1337 die 
Kriech von Aarburg mit dem Wiederaufbau der kyburgischen Ministerialveste 
Rorberg ob Rohrbach beauftragt hatten. Diese Edelknechtfamilie wurde dann 
im Verlaufe des 14. Jahrhunderts in die Lage versetzt — offenbar durch Ver-
mittlung österreichfreundlicher Freiherrengeschlechter (wie den Rosenegg, 
von Aarburg, von Grünenberg) —, in hiesiger Gegend weitere durch Aufgabe 
der Inhaber freigewordene Herrschaftsstellen zu übernehmen.

So dürften die Kriechen vermutlich in Ablösung der Ritter von Eriswil die 
Vogtei über Dietwil angetreten, dann in Zusammenhang mit dem Burgdorfer-
krieg Schupposen in Rütschelen erworben und schliesslich allenfalls nach dem 
Tode des letzten Edeln von Walterswil (im Sempacherkrieg) daselbst Twing 
und Bann erhalten haben.27

Kurz, die Kriech hielten im Einverständnis mit Habsburg und diesem be-
freundeter Adelskreise von nun an in der bernischen «Frontzone» Aussen
posten besetzt, bis sie durch die zu ihren Ungunsten sich verschiebenden 
Machtverhältnisse gezwungen wurden, diese sukzessive aufzugeben. (Rütsche-
len 1393 und 1399, Walterswil 1413 und Kleindietwil 1435).

Natürlich beschleunigte ausserdem die zunehmende Verarmung des Adels, 
die die Entfeudalisierung als dunkler Schatten begleitete, den Rückzug der 
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Kriech aus unserer Gegend. Es blieb ihnen ja auch kein anderer Ausweg übrig, 
wollten sie sich nicht in ein Abenteuer stürzen, als sich mit der kommenden 
Macht zu arrangieren und sich von ihr für die abgetretenen Rechte und Güter 
gut bezahlen zu lassen. M.a.W. spielte der demokratische Sieger für die kredit-
bedürftigen Edelknechte die für diese nicht unbedingt erhebende Rolle des 
Sanierers.

Nachfolger der Kriechen in allen drei der genannten Gemeinden war nun 
aber direkt oder auf Umwegen (z.B. Walterswil) Burgdorf. D.h. im Falle von 
Dietwil war es die Stadt, bei Walterswil zuerst zwar ein Hans Juwo von Kal-
tenegg, dann aber, 1429 und 1432 das Niedere Spital von Burgdorf 28 und bei 
Rütschelen ein Burgdorfer Burger. Hier mag daran erinnert werden, dass 
schon früher einmal der burgensis von Burgdorf, Konrad Eigensatz, Schup
posen im Langetental erworben, diese dann aber 1287 an St. Urban abgetreten 
hatte.

Betrachtet man diese burgdorfischen Erwerbungen im grössern Zusam-
menhang der bernischen Offensivstrategie, zeigt es sich, wie gut dieses fächer-
artige Vordringen der Emmestadt in unsere Talzone mit dem Vorgehen der 
Aarestadt koordiniert war.

Doch zurück ins nunmehr schweizerische, genauer burgdorfisch gewordene 
Dietwil, indem, wie gesagt, die Emmestadt die Schirm- und Vogteiaufgaben 
der Kriechen übernommen hatte, während der ganze Bestand der Herrschafts-
schupposen in den Händen des Cisterzienserabtes lag. Es gehörte demnach, 
wenn man vom Zehntareal des Hauses Thunstetten absieht, der Lehenboden 
unserer Dorfmarch ausgerechnet einer geistlichen Herrschaft, der kleinstädti-
schen Herrschaft dagegen allein die niedere Ober- und Vogteigewalt. Damit 
aber war der Weltadel von nun an aus dem Kreise der unser Dorf regierenden 
Herrschaftsherren ausgeschieden, und zwar sowohl als Vogteiinhaber (Krie-
chen) wie als Besitzer von Marchlehensgrund (Eriswiler).

In diesem Zusammenhang ist es nicht uninteressant, nochmals festzustel-
len, wie denn der Dietwiler Marchlehenbestand im Laufe des Mittelalters zum 
damaligen Umfang von 4 Schupposen anwuchs. — Nun, die Herrschaftsschup-
posen des Jahres 1435 sind, wie wir wissen, nicht auf einmal und von einem 
Verkäufer in den Besitz der Abtei gelangt. Der damalige Schupposenkomplex 
hat vielmehr eine Entstehungsgeschichte, die in anschaulicher Weise den in 
Jahrhunderten sich vollziehenden dörflichen Oberherrschaftswechsel wieder-
spiegelt, und zwar während eines Zeitraums von gut einem Halbjahrtau-
send.
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Dabei scheint es nicht ausgeschlossen, dass die erwähnten 4 Cisterzienser-
schupposen nach Lage und Umfang der frühmittelalterlichen Hube der Drei-
brüderurkunde (9. Jahrhundert) entsprechen. Damals hatten Angehörige der 
im Räume von Herzogenbuchsee und Rohrbach reichbegüterten Adalgozsippe 
eine Hube in Diotinwilare der Abtei St. Gallen vermacht. Diese Hube dürfte 
dann von der fernern Abtei auf Umwegen oder direkt in den Besitz von zwei 
vor und nach 1300 erwähnten Grundherrn gekommen sein, nämlich an den 
talnahen kyburgischen Ministerialen, den Ritter von Eriswil und den reichen 
und freien Bürger des Kyburgerstädtleins Burgdorf, Konrad Eigensatz. Natür-
lich konnte die Hube zuerst auch als Ganzes an den einen oder andern der 
künftigen Teilbesitzer gelangt und erst später durch Abtretung eines Stückes 
aufgeteilt worden sein. Möglich ist auch, dass der Ritter noch eine Schuppose 
zu vermutlich zwei Anfangsschupposen (die zwei des Eigensatz sind überlie-
fert) hinzukaufte, da eine Jahrzehntenurkunde von 1316 von drei Eriswiler-
schupposen spricht. Bald aber kam es dazu, dass die nunmehr zwei Schup
posenkomplexe zum Spekulationsobjekt wurden, und zwar von der Zeit an, als 
sich die hiesige Abtei St. Urban anschickte, ihre Grundherrschaft Langeten 
aufwärts auszubauen, d.h. sich auch für die Dietwilerlehen interessierte. 1287 
hat denn auch der reiche Stadtbürger Eigensatz seine zwei Dietwilerlehen an 
das ebenfalls reiche Cisterzienserkloster verkauft. Den gleichen Weg des Ver-
kaufs wird dann der sicher weniger solvente Burgherr von Eriswil im Verlaufe 
des 14. Jahrhunderts beschritten haben. Indes scheint er seinen Marchbesitz 
zuerst nicht der geistlichen Grundherrin, sondern der grünenbergischen Frei-
herrschaft angetragen zu haben, und zwar deren privilegiertem Leibeigenen, 
dem Burgvogt Walter von Aarwangen (seit 1350 war Aarwangen grünenber-
gisch), der von seiner Herrschaft eben zu diesem Erwerb ermächtigt worden 
wäre. In diesem Fall hätte also die freiherrliche die ministeriale Grundherr-
schaft abgelöst. Vogt Walter würde sich dann allerdings seines Dietwilerbesit-
zes nicht allzulange erfreut haben. Zwangen doch die zunehmende Verschul-
dung des kleinen Adels, sowie der Guglerkrieg, der zur Zerstörung des 
Aarwangerschlosses führte, den Vogt, für seine Schupposen einen zahlenden 
Käufer zu suchen. Er fand ihn tatsächlich 1377 in der Abtei St. Urban,29 der 
er offenbar von den drei Eriswilerschupposen zwei verkaufte. Der Käufer der 
restlichen Vogtsschuppose war vermutlich ein begüterter und allem Anschein 
nach freier Madiswiler Bauer. Später dürfte er oder einer seiner Nachkommen 
zu dieser Schuppose zwei weitere (vielleicht aus neu erschlossenem Dietwiler 
Bifangland) hinzugekauft haben. Erwähnt doch eine Urkunde, dass ein Hans 
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Wolf von Madiswil im Jahre 1481, d.h. ein Jahr nach dem Übergang der grü-
nenbergischen Ortschaft an Bern, der Abtei im ganzen drei Schupposen ver-
kaufte.30

Auf diese Weise liesse sich erklären, warum die ursprüngliche St. Galler 
Hube bis zum Übergang der Ortschaft an Burgdorf auf 4 und gegen Ende des 
Spätmittelalters auf 7 Schupposen anwuchs, einem Bestande, der durch ein Abtei-
urbar vom Jahre 1562 bestätigt wird.

Ob die hier entwickelten, zum Teil belegbaren, zum Teil hypothetischen 
Gedanken über die Vorgänge im Bereich des Dietwiler Schupposenbestandes 
der geschichtlichen Wirklichkeit gerecht werden, bleibt wegen fragmentari-
schen Quellenmaterials natürlich eine offene Frage. Immerhin dürfte der vor-
gelegten Hypothese durch die Bezugnahme auf die umfassenderen regionalen 
Zusammenhänge, die dem Spielraum bloss willkürlicher Deutung aus rein 
sachlichen Erwägungen heraus bestimmte Grenzen setzten, zum mindesten 
Wahrscheinlichkeitswert zukommen.

Wichtiger freilich als die Geschichte des dörflichen Schupposenbestandes, 
d.h. dessen relativer Kontinuität oder aber seines Besitzerwechsels ist das Mass 
der steuerlichen Belastung dieses Lehenbodens bzw. der Lehensleute. Gerade für 
die Beurteilung der dörflichen Freiheit, die neben der politischen auch eine 
wirtschaftliche Wurzel hat, ist es von entscheidender Bedeutung, ob die so
genannten «Beschwerden» oder Lasten, die am Lehensgut hafteten, tragbar 
waren, oder aber vom Landvolk als ausbeuterisch empfunden wurden. Nun, es 
darf mit guten Gründen angenommen werden, dass, wenn nicht gerade Kata-
strophen das Land und dessen Bevölkerung heimsuchten, die Grundlasten die 
Selbstversorgung des Bauern nicht in Frage stellten. Denn die unveränder
lichen Bodenzinse machten die Geldentwertung nicht mit, und der Zehnten, 
der vom Landvolk im Vergleich zum Lehensbodenzins grössere Beträge abfor-
derte, war mit wachsender Allmenderschliessung entsprechend leichter auf
zubringen.

Schliesslich wurde das mittelalterliche Landvolk u.a. auch deshalb steuer-
lich nicht überfordert, weil der damaligen Herrschaftsgewalt im Gegensatz zur 
modernen Staatsgewalt ausser im Militärwesen verhältnismässig wenig kost-
spielige Aufgaben überbunden waren, wie z.B. wirtschaftliche und soziale 
Grossprojekte. M.a.W.: Regierung und Volk standen in einem mehr patri
archalischen als rationalen Verhältnis zueinander. Überhaupt ist ganz all
gemein zu sagen, dass der politische Lebensraum, der den Volksgenossen und 
die Herrschaft umschloss, dank der noch unausgebauten, aus einfachen Lebens
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verhältnissen erwachsenen Satzungen dem einzelnen Märker das Gefühl einer 
natürlichen Geborgenheit und eines gewissen persönlichen Unbehelligtseins 
verlieh. Die damaligen autarken Dorfverhältnisse begünstigten jedenfalls die 
Entfaltung eines zwar kleinräumigen und sicher aller Überschwenglichkeit 
abholden, dafür aber um so hartnäckigeren Autonomiewillens. Ja, es lässt sich 
vermuten, dass die mittelalterlichen Lehensstrukturen auch ausserhalb des 
Waldstätterraums für echte, wiewohl verhaltene demokratische Lebensäusse-
rungen einen gewissen Spielraum liessen, vor allem in Gebieten, die im Aus-
strahlungskreis von Immunitätsherrschaften lagen, in Räumen also, wo der 
Sinn für altes Reichs- und Landrecht nie ganz erloschen war, so dass dem blos
sen Hausmachtrecht enthemmter Dynasten von unten, d.h. von der Lehens
basis her nicht ohne gefährliche Risiken zu missachtende Schranken gesetzt 
waren.

Mit einem, wenn auch rudimentären, so doch zähen dörflichen Eigenstolz 
und Ehrgefühl hatte also auch der siegreiche bernische Stadtstaat zu rechnen, 
z.B. anno 1407, als Dietwil der bernischen Landvogtei Wangen unterstellt 
wurde, oder 1435, als die Ortschaft von den Kriechen von Aarburg ans ber
nische Burgdorf überging.

Der neuen politischen Aufsicht, wie sie die Herren in Burgdorf und Wan-
gen ausübten, nämlich deren zwar festem, aber durchaus nicht tyrannischem 
Regiment entsprachen nun auch die von jenen erhobenen verhältnismässig 
milden Herrschaftssteuern. Hatten doch die Dietwiler dem neuen in der burg-
dorfischen Herrschaft «Gutenburg» zu Lotzwil residierenden Untervögt nicht 
mehr als 1 altes Huhn und 2 Mass Haber pro Feuerstatt31 als Gerichtsabgabe 
zu entrichten und im weitern dem Landvogt in Wangen den halben Musskorn-
und den Jungizehnten.

Bevor wir jedoch den mit den geschilderten dörflichen Verhältnissen ge
gebenen demokratischen Regungen weiter nachgehen, möge vorerst die da
malige rechtliche Stellung des Schultheissenstädtchens an der Emme als neue 
Twingherrin über unser Dörflein näher umrissen werden.

Im Unterschied zum reichen Bürger Eigensatz von 1287, der ein «privater» 
mittelalterlicher «Bodenspekulant» war, waltete Burgdorf von 1435 an in ers-
ter Linie als Gerichts- oder Vogteiherrin (niedere Vogtei) über unserm Dorf 
und erst in zweiter Linie als Grundherrin. Zwar besass es mit der Dorfvogtei 
auch Polizeibefugnisse im Bereich der eine geregelte Schupposenbebauung 
garantierenden Marchsatzungen. Es wachte also über die Einhaltung der 
Lehensgrundrechte und war darum, zwar nicht in direktem, aber sicher in 
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übertragenem Sinn «Grundherrin». Von einer vollen niedern Twing- und 
Banngewalt über das Dorf, wie es in ausgesprochener Weise für Lotzwil zutraf, 
wo Burgdorf eine ausgedehnte Lehensgrundmasse besass, kann folglich für 
jene Zeit nicht gesprochen werden, es sei denn, die Stadt hätte sich mit der 
zunehmenden Erschliessung der Dorfallmend eine grundherrliche Sonder
abgabe, gewissermassen einen Ersatzbodenzins zahlen lassen. Und das war 
tatsächlich der Fall. Berichtet doch «das Dorfbuch einer Ehrsamen Gemeind 
zu Kleinen dietweil»,32 dass die Dietwiler 1577 von der Stadt Burgdorf die 
Ablösung eines von dieser irgend einmal erhobenen «ewigen Bodenzinses» in 
der Höhe von 5 Pfund erbeten hatten, ein Ersuchen, auf das in der Folge die 
städtische Herrschaft dann auch eingegangen war. Der betreffende Dorfbuch-
briefpassus lautet in leichter stilistischer Abänderung: «Sie (die Dietwiler) 
hätten (einst) einen ewigen Bodenzins (auf erschlossene Allmendgüter) an
genommen, worauf sie (die Dietwiler) sich eines besseren besonnen und be-
gehrt, ihnen zuzulassen, jene 5 Pfund ewigen Bodenzinses ablösen zu dürfen. 
Worauf wir (Schultheiss und Rat) vergönnt haben, wie es sonst auch bräuchlich 
ist, jenen Zins mit zweifachem Hauptgut (Kapital) abzulösen, was sie (die 
Dietwiler) angenommen und versprochen, 100 Gulden ( = 200 Pfund) zu er-
legen.

Damit beschliessen wir (Schultheiss und Rat), dass sie, die Meyer zu Klein-
dietwil, die auf den fünf rechten (alten) Lehen (wohl die Hauptmasse der St. Ur-
ban Schupposen, 1562 deren 7) sitzen, jene 100 Gulden in barem Geld bezah-
len, womit sie uns die 5 Pfund ewigen Bodenzins abgekauft haben …» 
Wahrscheinlich handelt es sich bei dem ewigen Bodenzins um eine feste 
grundherrliche Kollektivabgabe für die neuen Bifänge, da wie gesagt, der 
Kernschupposenbestand in den Händen der Abtei lag und die Heu- und Ge-
treidezehnten seit 1345 zwischen der Pfrund Rohrbach und dem Hause 
Thunstetten aufgeteilt waren. Für die Emmestadt blieb also bei der Kleinheit 
der bebaubaren March wenig für die Errichtung einer breitfundierten Dorf-
grundherrschaft übrig. Für die peripherem Bifangschupposen dagegen konnte 
sie einen eigenen Kollektivbodenzins beanspruchen und gestützt auf diesen 
Twing und Bann über das Dorf ausüben, wie z.B. J. R. Aeschlimann33 in sei-
ner Geschichte Burgdorfs schon für 1435 annimmt. Im Kaufbrief von 143534 
lesen wir allerdings nur vom «Twing mit aller Zugehörd», wobei offenbleibt, 
ob nicht schon die Kriechen unter der «Zugehörd» eine Erweiterungsmög-
lichkeit der Vogtei in Richtung einer beginnenden Twing und Banngewalt 
verstanden.
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Nun, welches auch die vertragsrechtlichen Verhältnisse zwischen Burgdorf 
und Dietwil waren, die Stadt zeigte 1577 Verständnis für das Steuererleichte-
rungsanliegen des Dörfchens. M.a.W. die Herrschaft liess mit sich reden, nicht 
weil sie revolutionärem Druck hätte weichen müssen — so weit ging der 
Autonomiewille der hiesigen Pursami nicht —, wohl aber, weil sie aus einem 
noch nicht erloschenen Sinn für Billigkeit heraus Zugeständnisse verantworten 
durfte, ohne befürchten zu müssen, diese würden von den «Untertanen» als 
Zeichen der Schwäche ausgelegt.

Zur ergänzenden Charakterisierung des politischen Spannungsverhältnisses 
Dorf—grundherrliche Stadt sei noch angeführt, wie der ideenreiche Langen-
thaler Lokalforscher J. R. Meyer das Ablösungsabkommen und dessen mög
liche Vorgeschichte kommentierte: «Das ist eine besonders harte Nuss. Der 
Ausdruck ,ewiger Bodenzins’ ist mir hier (in Langenthal) nicht begegnet. Aber 
der Bodenzins ist ja grundsätzlich, seiner Natur nach ewig … Bei uns bezog 
die Gemeinde selbst einen Bodenzins statt des Grundherrn (St. Urban). Bei 
Euch (Kleindietwil) denke ich mir: Burgdorf erhebt von dem Kollektiv Pur-
sami einen Bodenzins in globo … Die Verteilung des Bodenzinses wird Sache 
der Pursami. Aber es hapert mit der Leistung der 5 Pfund. Darum wird 1577 
Burgdorf die Sache zu dumm. Ablösung. — Voraussetzung für das Ganze: eine 
sehr stark zusammenhaltende Pursami und ein larger Grundherr ...»

Nun, wenn J. R. Meyer von einer stark zusammenhaltenden Pursami 
spricht, dann war der dem Ablösungsbegehren zu Grunde liegende Opposi
tionsgeist doch wohl im Unwillen begründet, neben St. Urban auch noch 
Burgdorf als Bodenzinsbezügerin anerkennen zu müssen. Besonders werden 
sich die alteingesessenen Lehenbauern als Kernschupposenbesitzer innerlich 
gesträubt haben, dass die neue Bifangsteuer in globo auf sie abgewälzt wurde. 
Offenbar empfanden sie das Vorgehen der Stadt als beginnende Nivellierung 
der herkömmlichen föderalistischen Dorfgenossenschaftsstruktur.

Auf der andern Seite aber wollte es dann Burgdorf nicht etwa auf Biegen 
und Brechen ankommen lassen, als es wegen der Konsequenzen der obrig
keitlichen Allmendverfügungsgewalt zu Reibereien zwischen den Dietwiler 
Meiern und der Emmestadt gekommen war. Denn der noch jungen stadtstaat-
lichen Herrschaft lag es ja gleicherweise nicht, radikal über althergebrachte 
und in Jahrhunderten erstarkte dörfliche Lebens- und Rechtsstrukturen hin-
wegzuschreiten, wie es bekanntlich später der absolute Staat in souveräner 
Unbeirrbarkeit unternommen hat. Darum war es auch nicht so sehr «Large-
heit», als politischer Takt und Respekt vor den lebensnahen und solid auf
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bauenden dörflichen Gemeinschaftskräften, was Burgdorf veranlasste, über
legen nachzugeben, gemäss der weisen Erfahrung, dass am besten bindet und 
an sich kettet, wer zur rechten Zeit und am richtigen Ort frei gibt.

Freilich waren 1435, d.h. zur Zeit des Machtantritts von Burgdorf, die 
Voraussetzungen für eine freiere Bindung des Dorfes an seine Herrschaft und 
eine sich deutlicher abzeichnende Gemeindeautonomie erst als Möglichkeit 
vorhanden. Damit eine bewusstere Demokratisierung der Dörfer Gestalt an-
nehmen konnte, mussten die bäuerlichen Genossenschaften als Mitträger 
stadtstaatlicher Politik erst noch das nötige Gewicht bekommen. Im Grunde 
hat eben erst die einbrechende Neuzeit mit ihrem pragmatischeren Lebens
gefühl und der damit verbundenen grösseren Einschätzung des sittlichen und 
ökonomischen Wertes intensiver Arbeit eine solche Entwicklung begünstigt. 
Und schliesslich wirkte dann noch im Sinne einer verstärkten lokalen Autonomie 
der berechtigte Stolz der bernischen Landgemeinden, mit ihrem militärischen 
Einsatz in den Burgunderkriegen entscheidend zum Sieg der Aarestadt über 
den Burgunderherzog beigetragen zu haben. Und wenn man gar das Bevölke-
rungswachstum der Dörfer im 16. Jahrhundert mit der nachfolgenden wirt-
schaftlichen Erschliessung der Allmenden in Rechnung zieht, dann erhellt 
daraus, dass den Dörfern als Mitgaranten der staatlichen Ordnung und des 
Ständefriedens auch vom rein quantitativen Gesichtspunkt aus eine erhöhte 
politische Bedeutung zukommen musste.

Auch Dietwil konnte sich dem zuletzt erwähnten Vorgang im Bereiche 
seiner March nicht entziehen. So wurde z.B. bis zum Burgdorferentscheid von 
1577 die Schupposenzahl der 5 alten Grosslehen von 4 auf 7 (belegt im St. Ur-
ban Urbar von 1562) erhöht.

Wichtiger freilich, als die «Steuerkonzession», die die Stadt in jenem Zins-
ablösungshandel mit dem Dorf einging, war von der lokalen Autonomie
geschichte her gesehen hingegen die bevorzugte Stellung, die die Dorfmeier als 
Besitzer alter Grosslehen unter ihren Genossen einnahmen. Kristallisierte sich 
doch in ihnen nach und nach eine Art Dorfvorstehertum und noch später ein 
eigentliches lokales Magnatentum mit innerdörflichen Aufsichtsbefugnissen 
heraus. Ja, nicht nur das: Die Dorfmeier vertraten zugleich auch den erwa-
chenden Autonomiewillen der Landgemeinde nach aussen, d.h. der staatli-
chen Herrschaft gegenüber. Dörflicher Grossbesitz und politische Stellung 
stützten und verstärkten sich jedenfalls gegenseitig und trugen im weitern 
wesentlich zur inneren Bindung auch der übrigen Marchpursami bei. Auch 
das Dorf bedarf schliesslich der personalen- oder Gruppenschwerpunkte, an 
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denen und um die herum sich der unbestimmtere lokale Gesamtwille verdich-
tet und klärt.

Im spätmittelalterlichen Dietwil von 1435 schlummerten all diese, hier 
nur flüchtig berührten Vorgänge vorerst, wie gesagt, nur als blosse Möglich-
keiten, waren aber als solche in den relativ offenen Gegebenheiten der damali-
gen Pursamigenossenschaft im Keim und als potentielle Ausgangsbasis für 
spätere dörfliche Strukturwandlungen durchaus vorhanden, so dass es nur der 
weckenden Kräfte eines neuen Zeitgeistes bedurfte, um den latenten lokalen 
Freiheitswillen in einer nähern oder fernem Zukunft zu einer kraftvolleren 
Entfaltung zu bringen und dies nicht nur zum Wohle der Bauerndörfer, son-
dern auch des Stadtstaates.
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RUDOLF PFISTER
1882—1971

WERNER STAUB

Mit dem Jahrbuch war Rudolf Pfister von Anfang an aufs engste verbunden. 
Wie sollte auch nicht, wo ein Mensch wie er neben dem Beruf sein ganzes 
Leben dafür eingesetzt hat, dass Brauchtum und altes Kulturgut nicht verlo­
ren gehen und auch das schöne Landschaftsbild erhalten bleibe. In der Zeit, 
da Schienenstränge und Autostrassen immer breitere Schneisen durch die 
Landschaft zogen, hier eine stolze Allee fiel und dort Bauersleute wehmütig 
Nussbaum und Pappel schwinden sahen, da soll er mit Nachdruck gefordert 
haben: Kein Baum darf ohne Not gefällt werden. Das ist bezeichnend für 
Rudolf Pfister. Es war ihm ernst, wenn er sich mit Entschiedenheit einsetzte 
für die Erhaltung des Antlitzes unserer Heimat. Es erfüllte ihn mit Sorge, 
wenn kluge Argumente, wenn redliches Mahnen auf taube Ohren stiessen. 
Mit Weitsicht hat er erkannt, was heute im Zeitalter des Umweltschutzes 
jedermann weiss, dass der Mensch auf die Dauer nicht wider die Natur leben 
kann.

In der Zeit der ersten Besprechungen zur Herausgabe eines «Jahrbuches», 
«Heimatkundlicher Neujahrsblätter» oder einer umfassenden «Heimatkunde 
des Oberaargaus», damals als eine Gruppe aus dem Amt Wangen mit dem 
Kreis um die «Langenthaler Heimatblätter» in Verbindung trat, da führte 
Rudolf Pfister den Vorsitz, das erste Mal am 17. September 1955. Mit Freude 
und Überzeugung trat er für die Schaffung eines Jahrbuches ein. Und wir taten 
gut daran, ihn um die Übernahme dieser Aufgabe zu bitten, denn Rudolf 
Pfister war der ewige Optimist. Wo andere Bedenken hegten und schwarz 
sahen, da riss seine Zuversicht mit, zündete und hatte Erfolg, freilich nicht 
ohne den Preis bedeutender grosser Anstrengungen und auch gelegentlicher 
Gegnerschaft.

Das war zu der Zeit, als Otto Holenweg meinte: «Es ist leicht, etwas ins 
Leben zu rufen, aber schwierig, es dann zu halten» und darlegte, dass bisher 
jeder Versuch zur Herausgabe heimatkundlicher Periodika im Oberaargau 
nach kurzer Zeit kläglich stecken blieb, als Hans Würgler uns berichtete, dass 
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die «Quellenhefte zur Geschichte und Heimatkunde des Amtes Trachselwald» 
nur drei Nummern erlebten, und J. R. Meyer aus reicher Erfahrung gestand: 
«Das eigentliche historische Interesse im Publikum ist verdammt klein» und 
zu unserem Unterfangen bemerkte: «Es geschieht ein Wunder, wenn ihr über 
2 bis 3 Bände hinauskommt». Immerhin meinte Hans Ischi an der gleichen 
Sitzung: «Nume Courage, mir bringes scho zwäg».

Später diente Rudolf Pfister in anderen Chargen, so als Kassier und Ge­
schäftsführer, zum Teil zusammen mit Paul Gygax. In Anerkennung seiner 
Verdienste wurde Rudolf Pfister zum Ehrenmitglied der Jahrbuchvereinigung 
ernannt mit der Laudatio: «Dem treuen Mitarbeiter und grossen Förderer un­
seres Jahrbuches, dem unermüdlichen Vorkämpfer für die Mehrung des Hei­
matgedankens und die Erhaltung des Heimatgutes im Oberaargau».

Rudolf Pfister erlebte in Roggwil, wo sein Vater Gemeindeschreiber war, 
frohe Jugendjahre. Aufgezogen in häuslicher Geborgenheit, blieb er zeitle­
bens mit Elternhaus und Dorf Roggwil verbunden. Nach dem Besuch der 
Primarschule trat er in die Sekundarschule Langenthal über. In dieser Zeit 
konnte der aufgeweckte Knabe wegen seiner fortgeschrittenen Kenntnisse 
eine Klasse überspringen. Gute Gesundheit, auffallende Intelligenz, christ­
licher Glaube, Aufgeschlossenheit und Dienstbereitschaft waren Erbe und 
Auftrag des Elternhauses. Eine Weile hatte er vor, Pfarrer zu werden, aber 
dann trat er nach einem Welschlandaufenthalt in Colombier die Lehre als 
Postbeamter in Cham an. Nun folgten erlebnisreiche Jahre im Bahnpostdienst 
und bei Saison-Aushilfen in vielen Schweizerstädten. Er erzählte gerne aus der 
Zeit dieser Lehr-und Wanderjahre, wo Freundschaften fürs Leben geknüpft 
wurden, so auch mit Walter Flückiger von der Oschwand, wo in Stunden der 
Musse der Weg ihn oftmals hinführte. Geboren mit einem Herz voll Liebe für 
die Schönheit und die Wunder der Natur, verbrachte er oftmals seine Ferien­
tage mit andern Bergfreunden in unseren Alpen und wagte dabei auch an­
spruchsvolle Hochtouren. Die vielen Gefahren des Hochgebirges vermochten 
ihm nichts anzuhaben. Dagegen verunfallte er 1918 durch einen Sturz auf der 
Treppe so schwer, dass eine Querschnittlähmung auftrat und ihn ans Bett 
fesselte. Die Ärzte hegten keine Hoffnung mehr auf Heilung. Aber es muss 
wahr sein, dass der Glaube Berge versetzt und Kranke zu heilen vermag. 
Durch unerschütterliches Vertrauen auf Besserung und Hilfe geschah damals 
ein Wunder: Von einem Tag zum andern erhielt Rudolf Pfister die Gesund­
heit zurück. Er hat zeitlebens in Demut und Dankbarkeit dieser wunderbaren 
Heilung gedacht.
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Im gleichen Jahr wurde er von den Herren Gugelmann als Leiter des Per­
sonalwesens in ihre Fabriken berufen. Gerne folgte er diesem Angebot, war er 
doch seit der Sekundarschule namentlich mit Arnold Gugelmann eng verbun­
den. Der Fürsorgedienst und der Ausbau der Sozialeinrichtungen in gefreutem 
Arbeitsklima und in diesem gut geführten Unternehmen waren ihm wohl­
gelegen.

Es folgte die Ehe mit Marie Gygax von der Mühle in Bleienbach. Die drei 
Mädchen — ein Knabe wurde ihnen schon in früher Kindheit wieder entrissen 
— Familie, Heim, Garten und Bienen waren seine grosse Freude und der Ort 
der Erholung bei der schier unglaublichen Aktivität, mit der er dem Beruf und 
vielen zusätzlichen Aufgaben nachging. Was er selber von Jugend auf an so­
lider Erziehung mitbekommen hatte, gab er auch an seine Kinder weiter. 
Höflichkeit war dabei oberstes Gebot. Vor dem einfachsten Menschen zog er 
den Hut. Wie er, hatten die Töchter in Gruss und Haltung zwischen Direktor 
und Arbeiter keinen Unterschied zu machen. Im Nächsten sah er niemals 
Stand und Titel, sondern nur den Menschen. So streng wie Rudolf Pfister 
gegen sich selber war, so liebenswürdig, bescheiden und dienstbereit trat er 
andern gegenüber. Das war wohl sein Geheimnis, um das er wusste: Frohmut 
und Freundlichkeit öffnet alle Herzen. Mit gewinnender Güte hat er viel er­
reicht und gelangte selbst da zum Ziel, wo andere schon halbwegs scheiterten. 
Seine gut vorbereiteten und wohldurchdachten Diskussionsbeiträge, das ge­
duldige Hinhören auf andere Voten und die sachliche Würdigung gegneri­
scher Argumente machten ihn zum geschickten und erfolgreichen Verhand­
lungsleiter. Diese Gaben kamen ihm wohlzustatten in den Aufgaben, die ihm 
von der öffentlichen Verwaltung, vom Wirken des Gemeinwohls und aus dem 
Sektor kultureller und sozialer Dienstbarkeit zugewiesen wurden. Es wäre 
vermessen, das ganze breite Band seines Lebenswerkes hier aufzeichnen zu 
wollen. Und doch möchten wir noch auf einzelne bedeutende Wirkungsfelder 
hinweisen.

Als Präsident des Verschönerungsvereins erreichte er «trotz dem Widerstand 
grosser Herren» die Bepflanzung der Marktgasse mit Linden, was Langenthal 
heute wohlansteht. In derselben Zeit wurde auch der reizende Spazierweg der 
Langeten entlang angelegt in Richtung Kaltenherberge und Roggwil und 
schliesslich der Mumenthaler-Weiher erworben.

Als Präsident des Kaufmännischen Vereins hatte er «am Ende des 1. Weltkrie­
ges», so schreibt er in einem Brief, «standespolitische Interessen in gewitter­
schwüler Atmosphäre energisch zu verfechten, so dass damals Arbeitgeber, die 
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ich zur Innehaltung von rechtlich garantierten Mindestlöhnen an Angestellte 
auffordern musste, mich als ganz gefährlichen roten Moskauer bei meinen 
Prinzipalen brandmarkten».

Ein grosses Verdienst war die Gründung der «Heimatschutz-Gruppe Oberaar­
gau». Hier führte Rudolf Pfister an die 30 Jahre den Vorsitz. Diese Tätigkeit, 
wie umfangreich und belastend sie sich auch erwies, war ihm aus dem Herzen 
geschnitten. Wirklicher Heimatschutz darf nicht bloss Kosmetik sein, das 
erkannte er früh schon. Es geht um die Strukturen, um Wert und Gehalt 
menschlichen Zusammenlebens, um die Menschenwürde überhaupt, und das 
besonders auch im Zeitalter der Industrie- und Wohlstandsgesellschaft. Früh 
kämpfte er um die Erhaltung und Anlage von Erholungszentren, was heute 
Landes- und Regionalplanung in breitem Rahmen aufgenommen haben. Bru­
taler Rücksichtslosigkeit, die blossem Nützlichkeits-, Erfolgs- und Geld­
denken entspringt, sind wahre Kulturwerte entgegenzustellen und öden Be­
ton-, Asphalt- und Traktorlandschaften echte Kulturlandschaften, auch 
Kulturlandschaften des Herzens.

Eines Ereignisses erinnerte sich Rudolf Pfister besonders gern. Als die 
Wertschätzung der Volkstrachten erst wieder im Aufkommen war, erschien 
die ganze Familie Pfister am Trachtenfest in Sursee in der Tracht. Der Vater in 
glänzendem Halbleinen, die Mutter in der schlichten Münger-Tracht und die 
Töchter mit den farbenfrohen Freudenbergertrachten. Potz tausend, machte 
das ein Aufsehen! Von jetzt an hiess Rudolf Pfister überall nur noch der 
Trachten-Götti.

Eine Anerkennung besonderer Art brachte für Rudolf Pfister das Jahr 
1935, als das Saargebiet sich durch Abstimmung zur Rückkehr zum deutschen 
Reich entschied. Vorgeschlagen vom Bundesrat, wurde er durch den Völker­
bund dahin als neutraler Abstimmungsfunktionär abgeordnet.

Schliesslich haben wir unter den grösseren Aufgaben, deren Rudolf Pfister 
sich annahm, neben der alkoholfreien Gaststätte zum «Turm», wo er ebenfalls 
Mitbegründer war, noch ein Werk von besonderer Gemeinnützigkeit zu er­
wähnen. Es ist die «Gesellschaft für die Erstellung billiger Wohnungen in Langen­
thal». Hier versah er während 40 Jahren das Amt des Sekretärs und Kassiers, 
und dies lange Jahre ohne jegliches Entgelt. Als eigentlicher Verwalter, bei 
dem in der Kriegszeit über 100 bedürftige Familien angemeldet waren, erlebte 
er dabei aus nächster Nähe die Höhen und Tiefen menschlichen Zusammen­
lebens. Dieses Werk mit «billigen Wohnungen an ordentliche Mieter mit 
bescheidenem Einkommen» ist eine soziale Leistung, die hoher Beachtung 
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wert ist. Heute umfasst dieser soziale Wohnungsbau 12 Häuser mit 202 Woh­
nungen. Er wird von einem Verwaltungsrat und neuen Mitarbeitern weiterhin 
mit Sorgfalt betreut. Rudolf Pfister hat einmal davon geschrieben: «Mein er­
freulichstes Erlebnis in dieser Verwaltungsarbeit war die wahre soziale Tat, 
dass 15 Mieter in Reihen-Einfamilienhäusern zu Fr. 13 500.— ihr Haus er­
werben konnten; ebenso Angestellte in Einfamilienhäusern ihr Haus zu 
Fr. 25 000.—. Der damalige Verwaltungsratspräsident Paul Gugelmann hat 
mein zuerst als Hirngespinst taxiertes Begehren doch verwirklichen gehol­
fen». Das sind Erstehungskosten, die schier nicht mehr zu glauben sind, denn 
heute erreichen manchenorts jährliche Mietpreise schon diese Höhe.

Nicht alle wissen, aus welchen Bezirken Rudolf Pfister die Kraft zu seinem 
bedeutenden Lebenswerk schöpfte. Es war die Geborgenheit im Schosse seiner 
Familie und eine stille, doch unüberhörbare Frömmigkeit. Er sah die wahre 
Religiosität freilich nicht allein irgendwo jenseits von Raum und Zeit, auch 
nicht gebunden an die vier Wände der Kirche, sondern als Offenbarung der 
gesamten Schöpfung und namentlich auch in jeder menschlichen Begegnung. 
In seinem stattlichen Heim, das er später als Pfarrhaus an die Kirchgemeinde 
veräussert hat, liess er auf einer Ofenkachel den Spruch einbrennen:

«In Lieb und Treue wollen wir schalten, 
O Herr, lass deinen Segen walten».

Das war sein Leitspruch lebenslang. Trotz seiner vielseitigen Tätigkeit hat 
Rudolf Pfister nie für den lauten Tag gearbeitet. Jeder Auftrag, den er über­
nahm, war für ihn nicht ein Amt, sondern eine Aufgabe, in der es zu dienen 
und zu helfen galt. Und immer war es eine aktive Mitarbeit.
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ALT STÄNDERAT RUDOLF WEBER, GRASSWIL
1887—1972

DEWET BURI

Wie eine Eiche fest im Erdreich verwurzelt allen Stürmen trotzt, so hat der 
Bauer vom Eichhof während vielen Jahrzehnten dank seiner robusten Konsti-
tution, dank seiner geistigen Verwurzelung im Heimatboden und dank der 
Tatsache, dass er immer wieder in einem glücklichen Heim Erholung und 
Entspannung gefunden hat, allen Anstürmen im Leben standgehalten.

In der letzten Zeit haben sich nun aber Altersbeschwerden mehr und mehr 
bemerkbar gemacht, und am 3. März hat der Allmächtige seinen treuen Die-
ner nach seinem erfüllten Auftrag in dieser Welt im Alter von 85 Jahren zu 
sich zurückgerufen.

Schon sehr früh wurde man auf die politischen Begabungen Rudolf Webers 
aufmerksam. In der Gemeinde übertrug man ihm verschiedene Funktionen. 
Auch in den örtlichen wirtschaftlichen Organisationen ist seine Meinung bald 
geschätzt worden. Aber auch über die Grenzen der Gemeinde hinaus ist man 
auf seine politischen Talente aufmerksam geworden. Bereits mit 27 Jahren 
wurde er in den Grossen Rat gewählt, dem er ununterbrochen bis zum Jahre 
1946 angehörte, und der ihn für das Amtsjahr 1945/46 zum Präsidenten erkor. 
Fast ungezählt sind seine Interventionen und Voten, die immer von einer ge-
sunden Lebensanschauung und -auffassung zeugten. In den zahlreichen Kom-
missionen hatte er Gelegenheit, seine grossen Gaben nutzbringend zu verwen-
den. Sein Verantwortungsgefühl veranlasste ihn auch, zusätzliche Aufgaben zu 
erfüllen. Ein Beispiel mag zeigen, welch staatsmännische Einstellung Rudolf 
Weber je und je bewies:

«Im Grossen Rat stunden sehr oft die Simmentaler-Kraftwerke zur Diskus-
sion. Der kantonale Baudirektor lehnte aber einen solchen Antrag ab. Als 
Grossratspräsident besichtigte Weber ganz privat das ganze Gebiet, und zwar 
mit seiner Frau, die ihm erklärte, er sei seinem Amte schuldig, hier eine Lö-
sung zu suchen. Seine Vorschläge waren klar und deutlich, und dann ging es 
vorwärts!»
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Als im Kanton Bern im Jahre 1918 die BGB-Partei gegründet wurde, war 
es fast selbstverständlich, dass der junge Grossrat Weber in der vordersten 
Front der Kämpfer anzutreffen war. Zusammen mit Ruedi Minger, Gottfried 
Gnägi, Fritz Siegenthaler, Hans Stähli, mit vielen älteren und vielen jüngern 
Gesinnungsfreunden, hat er den Kampf für die neue Partei geführt.

Bei den nachfolgenden Nationalratswahlen im Herbst 1919 wurde Rudolf 
Weber als Vertreter des Oberaargaus auf der BGB-Liste ins eidg. Parlament 
gewählt. Hier konnte er nun ein weiteres grosses Arbeitsgebiet antreten, dem 
er sich fortan mit seinem ganzen Wissen und Können und seiner natürlichen 
Begabung widmete. In den Auseinandersetzungen um die Nachfolge Dr. 
C. Mosers im Ständerat bezeichnete ihn die Delegiertenversammlung vom 
9. November 1935 als Kandidaten der BGB-Partei und Fraktion, und der 
Grosse Rat wählte ihn ehrenvoll in den Ständerat. Diesem gehörte er 22 Jahre 
an und präsidierte ihn im denkwürdigen BGB-Präsidentenjahr 1955/56 mit 
Auszeichnung. Es ist kaum zu glauben, dass es schon bald 17 Jahre her sind, 
seit dieser Festzug zu Ehren der drei Ratspräsidenten durch Grasswil zog. Es 
war ein schöner Tag für alle!

In den eidg. Räten genoss Rudolf Weber grosses Ansehen. Ruhig, klar 
überlegend, verfolgte er die Probleme, und im richtigen Moment gab er ein 
wohlabgewogenes Votum ab. Es wäre unmöglich, hier seine ganze Tätigkeit in 
den Eidg. Räten festzuhalten. Er war in verschiedenen ständigen Kommissio-
nen, im Nationalrat Präsident der Alkoholkommission und nachfolgend eben-
falls im Ständerat. Er war Mitglied der Geschäftsprüfungskommission und 
später deren Präsident, er war Mitglied der Zolltarifkommission, der Voll-
machtenkommission, der Kommission für auswärtige Angelegenheiten, der 
Eisenbahnkonzessionskommission usw. Auch in einer grossen Zahl von nicht 
ständigen Kommissionen war er Mitglied, sodann Präsident der Kommission 
zur Sicherstellung der Landesversorgung, der Kommission zur Förderung des 
Ackerbaues und der Kommission für die Getreideversorgung, usw.

Eine Enttäuschung für ihn war die Beratung über das Entschuldungsgesetz 
für die Landwirtschaft. Er bedauerte, dass man diese Materie so kompliziert 
gestaltete, dass das Gesetz nicht angewendet werden konnte.

In der BGB-Partei hat er während Jahrzehnten in den verschiedensten 
Chargen gedient. Im Amtsverband Wangen, im Zentralvorstand und im Lei-
tenden Ausschuss der Kantonalpartei. Eine besondere Vertrauenskundgebung 
wurde ihm zuteil, als er 1935 nach Befragung aller Amtsverbände, in tur
bulenter Zeit, zum neuen Präsidenten der Kantonalpartei ernannt wurde. Im  
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Jahre 1946 ist er an die Spitze der 1937 neu gegründeten Schweiz. BGB-Partei 
berufen worden.

Rudolf Weber gehörte ebenfalls zu den Gründern des Bernischen Bauern
verbandes im Jahre 1941, dem er bis zu seinem Ableben als Vorstandsmitglied 
treu geblieben ist. Er war Mitglied und später Vizepräsident des Bankrates der 
Kantonalbank von Bern und ein unentwegter Förderer des Meliorationswesens 
in der Landwirtschaft, wo er in den verschiedensten Funktionen immer wieder 
mithalf. Der OGG des Kantons Bern, dem Oberaargauischen Bauernverein, 
dem ökonomisch-gemeinnützigen Verein des Oberaargaus und andern mehr 
hat er während vielen Jahren wertvollste Mitarbeit geleistet. Erst kürzlich 
durfte er noch eine Ehrung der OGG entgegennehmen.

Die Ausbildung der bäuerlichen Jugend lag ihm besonders am Herzen. Selbst 
Schüler des ersten Kurses im Waldhof wurde er später Präsident der Aufsichts-
kommission. Als Landwirtschaftsdirektor hatte ich dort mit ihm viele Jahre ein 
sehr schönes Verhältnis. Unsere Verhandlungen mit Herrn und Frau Direktor 
im Dienste der Schulung der bäuerlichen Jugend bleiben unvergesslich.

Besondere Verdienste erwarb sich der Verstorbene durch seine Initiative für 
die von der Wirtschaftskrise bedrängten Bauernfamilien. Von 1932 bis 1954 
Mitglied des Vorstandes der «BBH», war er im Jahre 1943 Mitbegründer der 
neu geschaffenen Bernischen Bauernhilfe. Im Blick auf seine Verdienste wurde er 
gleich Präsident dieser Institution. 1963 ist dann der Stiftung Bernische 
Bauernhilfe zudem die Durchführung der Massnahmen des im Herbst 1962 
erlassenen Bundesgesetzes über «Investitionskredite und Betriebshilfe in der 
Landwirtschaft» übertragen worden. Hier fand er nun ein ihm besonders zu
sagendes Tätigkeitsgebiet — ja ein langgehegter Wunsch ging endlich in 
Erfüllung. Der rechte Mann war hier am rechten Platz. Während Jahren hat er 
in Bern für diese Institution gewirkt, aber auch in Grasswil Besuche und Tele-
fongespräche in grosser Zahl erhalten. Vielen Bauernfamilien dürfte er unver-
gesslich bleiben. Im Herzen Bauer geblieben, stand er allen Problemen der 
Landwirtschaft sehr aufgeschlossen gegenüber. Seine Kühe kannte er nicht nur 
vom Stallgang her. Das Melken war ihm bis ins hohe Alter ein Bedürfnis. Als 
Unterland-Bauer hat er zudem sehr viel Verständnis für die Bergbauern im 
Oberland und Jura bewiesen und half immer, wo er helfen konnte. Ruedi 
Weber war zeitlebens ein fortschrittlicher Bauer, und darum freute er sich von 
Herzen, wenn er feststellen durfte, dass seine Nachkommen der Bodenständig-
keit die Treue hielten und dass der Eichhof mustergültig bewirtschaftet 
wurde.
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Einer bekannten Berner Bauernfamilie entstammend, hat er so richtig die 
währschafte und bodenständige Bernerart verkörpert. Sein unkompliziertes 
Wesen liess ihn gegenüber allen Bevölkerungsschichten den richtigen Ton 
finden. Er sprach mit unserem General, mit Bundesräten, mit Ministern usw., 
aber ebensosehr interessierten ihn Freunde, Mitbürger und der kleine Mann 
aus dem Volk. Bei der Würdigung dieses Lebenswerkes wird man an Jeremias 
Gotthelf erinnert, der treffend gesagt hat: «Wer regieren will, muss die Probe, 
ob er regieren könne, vor allem an sich selbst gemacht haben. Wer Kräfte ent-
wickeln und ordnen will, muss vor allem die seinigen kennen und sie unter-
einander ins Gleichgewicht gebracht haben». Das ist bei Rudolf Weber so 
gewesen. Bei aller Beanspruchung fand er aber auch noch Zeit zu einem Hock 
im Freundeskreis. Er schätzte seine Freunde und ein geselliges Beisammen-
sein. Er liebte ein gutes Glas Wein und er half gerne mit, einen Jass zu machen. 
Seine alten Freunde aus den eidg. Räten erkundigten sich immer wieder, wie 
es ihm gehe. Als er diese Ausflüge nicht mehr besuchen konnte, haben wir ihm 
jeweils einen Gruss geschickt, den alle mit Freude unterschrieben. Derjenige 
von Säriswil sollte der Letzte sein.

So hat eine langjährige, überaus erfolgreiche öffentliche Tätigkeit ihren 
Abschluss gefunden, und das fünf Wochen, nachdem ihm seine liebe Gattin, 
seine treue und aufopfernde Lebensbegleiterin und Mutter der Familie entris-
sen worden ist. Das war für ihn ein schwerer Verlust.
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ROBERT STUDER
1884—1971

KARL H. FLATT

Als in den Jahren 1955—58 verschiedene Vertreter der Ämter Wangen und 
Aarwangen die Herausgabe eines Oberaargauer Jahrbuches vorbesprachen und 
mit viel Elan planten, da kamen zu den Besprechungen regelmässig auch zwei 
ältere Herren aus Bern: der temperamentvolle und oft streitbare Niederbipper 
Dr. Hans Freudiger, gew. Chef des statistischen Amtes der Stadt Bern, und der 
ebenso vitale Thurgauer, alt Sekundarlehrer Robert Studer. Zusammen mit 
dem anfangs skeptischen J. R. Meyer und dem jüngsthin verstorbenen Ruedi 
Pfister vom Oberaargauer Heimatschutz stellten sie den jüngern Gründungs­
mitgliedern ihre Erfahrung und Sachkenntnis zur Verfügung und zogen sich 
dann, nach gelungenem Start, in den Hintergrund, voll Bereitschaft, dem 
jungen Spross weiterzuhelfen. All diese Männer hatten bereits ein reich er­
fülltes Leben hinter sich und freuten sich nun im Alter dieses Werkes oberaar­
gauischen Gemeinsinns, das man früher wohl gewünscht, aber aus verschiede­
nen Gründen nicht hatte verwirklichen können.

Robert Studer hatte am 27. April 1884 im thurgauischen Kurzrickenbach 
bei Kreuzlingen das Licht der Welt erblickt. Grossen Eindruck machte ihm 
das grossväterliche Bauernhaus mit all dem Betrieb in Feld und Stall; viel­
seitige Anregung und Förderung erfuhr der aufgeweckte Knabe aber auch bei 
einem Malermeister in der Nachbarschaft. Nach Besuch der Primarschule 
Egelshofen trat er in die Sekundarschule und im Jahre 1900 ins Lehrerseminar 
Kreuzlingen ein. Dort nahm sich seiner der frühverstorbene Direktor Frei an 
und weckte in ihm durch sein Vorbild die pädagogische Begeisterung, den 
Drang nach Wissen und den Sinn für alles Edle und Schöne. Unauslöschliche 
Erinnerungen und tiefe Dankbarkeit gegenüber seinem Förderer haben Robert 
Studer durchs ganze Leben geleitet.

Nach kurzer Unterrichtstätigkeit an der Oberschule von Speicher wandte 
sich Robert Studer im Herbst 1907 dem Studium des Sekundarlehrers sprach­
lich-historischer Richtung zu. «Da wurde er gewahr, dass Berner Luft frei 
macht; darum liess er sich 1910 in Wangen an der Aare nieder und wirkte 

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 15 (1972)



198

45 Jahre lang an der Sekundarschule. Nicht als ,Stundengeber’ (so taxierte er 
gewisse Kollegen), sondern stets unter vollem Einsatz all seiner Kräfte und 
Gaben. Ist unter Ehemaligen die Rede von der Schulzeit, dann unfehlbar auch 
von dem tiefen Eindruck, den dieser Lehrer auf sie gemacht hat. Es war nicht 
immer harmlos, aber nie langweilig. Jüngeren Kollegen stand er allzeit mit Rat 
und Tat bei, auf eine Weise, die den Altersunterschied vergessen machte. Un­
fasslich diese Jugendlichkeit bis ins hohe Alter, die Fähigkeit, andere mit seiner 
Begeisterung anzufeuern.» So berichtet uns einer seiner ehemaligen Kollegen.

Aber auch wir selbst durften erfahren, mit welcher Begeisterung und Sach­
kenntnis Robert Studer seine Schüler in die Geheimnisse von Muttersprache 
und Fremdsprachen einweihte, ihnen die Schönheiten von Literatur und Musik 
nahebrachte und sie die Geschichte dramatisch miterleben liess. Mochte auch 
die pädagogische Luft in seiner Schulstube gelegentlich eine rauhe sein, die 
Schüler wurden mitgerissen und ungemein gefördert: sie merkten die Güte 
hinter der väterlichen Zucht.

Besonders am Herzen lag ihm die festliche Ausgestaltung der Schulexa­
men, die er mit Theateraufführungen aus klassischem Stoff oder eigener Be­
arbeitung bereicherte. Robert Studer war aber auch der erste Tanzlehrer für 
Wangens Sekundarschüler; wem bleiben seine herrlichen Polonaisen nicht 
unvergesslich und wer von den einfachen Buben und Meitli vom Land über­
wand unter solcher Führung nicht seine anfängliche Scheu.

Seine Neigung für die Jugend zeigte sich auch in der langjährigen Tätig­
keit als Berufsberater, als Gründer der kaufmännischen Berufsschule, die er 
von 1925 bis 1954 leitete. «Während fast eines halben Jahrhunderts gingen 
die kulturellen Anregungen von ihm aus»: er war Initiant und langjähriger 
Dirigent des Männerchors Wangen, leitete auch den Kirchenchor Bipperamt, 
den Gemischten Chor Attiswil und als Präsident zwanzig Jahre lang den 
Oberaargauischen Kreisgesangsverband. All diese Institutionen haben sein 
Wirken mit der Ehrenmitgliedschaft ausgezeichnet, blieb doch die Musik bis 
ins hohe Alter sein innerstes Anliegen.

Seiner gewandten Feder entstammen eine Reihe historischer Arbeiten und 
Denkschriften für die engere und weitere Heimat: 100 Jahre Ersparniskasse 
Wangen, 50 Jahre Sekundarschule Wangen, 50 Jahre Verpflegungsanstalt Det­
tenbühl, endlich «Wangen und das Bipperamt» in der Reihe der bernischen 
Heimatbücher und ein Aufsatz über die Regenerationszeit im Oberaargauer 
Jahrbuch. Er widmete diese Schriften dem Flecken Heimaterde und seiner Be­
völkerung, wo er die glücklichste Zeit seines Lebens verbringen durfte.
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«Man fragt sich, wie er trotz der vielfachen Beanspruchung Zeit fand, die 
Geselligkeit zu pflegen, die seine leider zu früh verstorbene Gattin gerne mit 
ihm teilte. Es waren ihm Gaben verliehen, welche die Arbeit rasch von der 
Hand gehen liessen. Im Freundeskreis gab er oft den Anstoss zur Diskussion. 
Schlugen die Wogen der Debatte hoch, fühlte er sich in seinem Element und 
zog alle Register. Zu vorgerückter Stunde geschah es bisweilen, dass er in ex­
temporierter Ansprache von der Prosa zur gebundenen Form hinüberwech­
selte.»

Als Robert Studer, in ungebrochener Vitalität, sich 70jährig vom Schul­
dienst zurückzog, fand er im «Bären» zu Münchenbuchsee bei Tochter und 
Schwiegersohn ein neues Heim. Er freute sich seiner Enkel, gewann neue 
Freunde, ohne den Kontakt zu den alten abzubrechen. In stiller Klause hat er 
sich weitergebildet, neue Sprachen gelernt und alte Schätze aus der Literatur 
zur Stärkung des Gedächtnisses memoriert. Von Altersgebrechen blieb er zwar 
nicht verschont, aber immer wieder hat sein gesunder Lebensmut die Krank­
heit besiegt und ihn bis in die letzten Tage freundlich geleitet. Ungebrochen 
im Geist ist er nun 87jährig hinübergegangen in eine bessere Welt und hat 
uns, die wir seine Weggefährten sein durften, reich beschenkt und dankbar 
zurückgelassen.

Anmerkung

Den Herren Dr. Martin Studer und Sekundarlehrer Hans Braun danken wir für 
freundliche Hinweise.
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TÄTIGKEITSBERICHT 1971 
DER HEIMATSCHUTZGRUPPE OBERAARGAU

ULRICH KUHN UND FRITZ LANZ

Im vergangenen Jahr kam der Vorstand zu fünf Sitzungen zusammen. Das 
Jahresbott fand am 27. Juni in Wynau statt. Nach der Versammlung und dem 
Rundgang durch das heimelige Bernerdorf mit der romanischen Kirche mach-
ten einige Mitglieder eine Aareüberfahrt mit der Fähre nach Wolfwil. Leider 
ist bis heute noch kein Bericht der Baudirektionen der Kantone Bern und So-
lothurn eingetroffen, wie diese für die Zukunft erhalten werden soll.

Eine heftige Diskussion entstand im Oberaargau, als bekannt wurde, im 
Mutzgraben bei Riedtwil solle eine Kartbahn gebaut werden. Bald hörte man 
jedoch nichts mehr von dem Vorhaben, und wir hoffen alle, es sei aufgegeben 
worden. Oder ist es nur die Ruhe vor dem Sturm? —

Der rührige Ortsverein Attiswil, dessen Mitglieder zum grossen Teil auch 
Mitglieder unserer Regionalgruppe sind, hatte in seinem Ortsmuseum wieder 
einige kleine Ausstellungen, welche jeweils gut besucht wurden. Wir wün-
schen dem kleinen, aber strebsamen Ortsverein, der ganz im Sinne des Hei-
matschutzes arbeitet, ein gutes Fortkommen. — Leider fehlt in vielen Ort-
schaften der Sinn für die Erhaltung alten Kulturgutes. Etwas mehr Interesse in 
der Öffentlichkeit wäre von grossem Nutzen. (F. L.)

*

Verschiedentlich wurde der Bauberater um sein Urteil in der Frage der 
Erhaltung oder Nichterhaltung älterer Bauwerke angegangen. Der umstrit-
tenste Fall war derjenige des Hauses Schweizer in Wangen an der Aare. Viele 
Leute werden sich noch an den stattlichen Bau aus dem Jahre 1732 mit der 
schönen Berner Runde erinnern, der am Südausgang des Städtchens stand und 
nun abgebrochen worden ist. Leider erfuhr dieses Haus während seines fast 
240-jährigen Bestehens so viele nachteilige Veränderungen, dass von seiner 
ursprünglichen Schönheit nur noch die ausgewogene Silhouette mit der an-
sprechenden Runde und den eichenen Zopfstreben übrigblieb. Sozusagen alles 
Übrige war im Lauf der Zeit verdorben und entstellt worden. Dem verdorbe-
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nen Äusseren entsprach ein sehr unwohnliches Inneres. Mit grossem Aufwand 
hätte sich allenfalls eine dem Ortschaftsbild schmeichelnde Fassade wieder 
herstellen lassen, gewissermassen als Museumsstück; die Innenräume aber 
wären mit vernünftigen Mitteln nicht mehr zeitgemäss umzubauen gewesen. 
— Weniger Freude hatte der Bauberater am Bauprojekt, das an Stelle des ehr-
würdigen alten Baues treten sollte; hier wurde Einsprache erhoben. Speziell 
wurden das Flachdach und der unseres Erachtens zu massige Westflügel ange-
fochten. Da jedoch die Bauherrschaft zu keinen Konzessionen bereit war und 
der Heimatschutz auch seitens der Behörden keine Unterstützung fand, war 
unsere Intervention trotz der Schützenhilfe von Prof. A. Roth, ETH Zürich, 
zum Scheitern verurteilt. Das Profitdenken trug hier einmal mehr den Sieg 
davon. — Ein Trost-Zückerchen: der prächtige ovale Brunnen aus Solothurner 
Kalksteinen soll beim Neubau in einer kleinen Grünanlage wieder aufgestellt 
werden.

Eine andere Anfrage über Erhaltung oder Nichterhaltung betraf ein reizen-
des kleines Stöckli in Gutenburg, etwa 250 m oberhalb des Bades, einen rüh-
rend anspruchslosen, aber heimeligen Bau. Er mag etwa 200 Jahre alt sein und 
ist so gut konserviert, dass er unbedingt erhalten bleiben sollte, um so mehr, 
als seine Beseitigung eine schmerzliche Lücke ins Ortsbild reissen würde. — 
Mit Freuden konstatierte der Bauberater bei einem spätem Besuch, dass Rauch 
aus dem Kamin aufstieg und Vorhänge die Fenster zieren; er und mit ihm die 
interessierte Öffentlichkeit sind der Bauherrschaft für diese Erhaltung und 
Renovation dankbar. Ebenfalls um Erhaltung oder Abbruch ging es bei den 
Beratungen um das alte Waschhäuschen an der Melchnaustrasse in Langenthal, 
welches der Kirchgemeinde gehört und in absehbarer Zeit der Verbreiterung 
der Melchnaustrasse weichen muss. Um des originellen Daches willen sollte 
dieses Häuschen in der Nähe in einer zu schaffenden Parkanlage wieder aufge-
stellt werden, damit es massstabbildend von der modernen Strassenanlage zu 
den kirchlichen Bauten überleitet.

Eine ähnliche Anfrage betraf den Speicher von Rüppiswil in Madiswil, an 
der Strasse nach Melchnau. Der vom Zahn der Zeit beschädigte Speicher war 
bei einer Strassenkorrektion im Wege. Der Abbruch wäre bestimmt die ein-
fachste Lösung gewesen; doch wäre hier ein wertvolles Objekt aus dem Jahre 
1751 untergegangen, was an Verantwortungslosigkeit gegrenzt hätte. Der 
Speicher, der schon vorher — grosse Seltenheit! — auf allen vier Seiten unver-
baut war, steht nun etwas versetzt und repariert als gut sichtbarer Zeuge ver-
gangener Kultur am Strassenrand.
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Ebenfalls in Madiswil beschäftigte den Bauberater das Baugesuch für einen 
Schlachthausneubau. Leider besitzt die Gemeinde bisher keine Ortschafts
planung. So musste sich der Heimatschutz mit der Feststellung begnügen, 
dass das an sich gute Projekt einen falschen Standort vorsieht, und in diesem 
Sinne richtete er ein Schreiben an den Gemeinderat.

In Thunstetten wurde der Heimatschutz von einem Einsprecher gegen ein 
Bauprojekt zugezogen, um den Neubau einer Autoreparaturwerkstätte in 
möglichst erträgliche Bahnen zu leiten. Erfreulicherweise hatte der Bauherr 
Verständnis für unsere Anliegen.

In Melchnau ist ein über 150 Jahre altes, reizendes Stöckli an der Sunnhal-
den zu renovieren. Der Schreibende freut sich auf die weitere Mitarbeit.

Ein eigenartiges Bauvorhaben stiftete für kurze Zeit in Farnern Unruhe. 
Zwei Bauherren beabsichtigten, aus zwei ausgedienten Seilbahnkabinen, die 
bereits an Ort und Stelle transportiert worden waren, ein Ferienhaus zu kons-
truieren. Die Ausführung ist dann glücklicherweise unterblieben.

In Herzogenbuchsee ist am alten Kornhaus eine kleine, aber nicht unbedeu-
tende Änderung vorgenommen worden: die vor rund 15 Jahren erstellte Ein-
fahrt ins Erdgeschoss musste leicht höher gemacht werden. Dabei konnte der 
für den gotischen Bau stilfremde Torbogen (der damals ohne Mitwirkung des 
Heimatschutzes geschaffen worden war) zum Verschwinden gebracht werden.

(U. K.)
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